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Rezensionen 


Heinz Hirdina 

Gestalten für die Serie 

Design in der DDR 

1949-1985 

VEB Verlag der Kunst 

Dresden 1988 

396 Seiten, 666 Abbildungen 
Heinz Hirdinas Buch ist das erste zur Ge- 
schichte der Formgestaltung in der DDR. 
Die Vielschichtigkeit seiner Darstellungen 
ist eine Herausforderung. form-+zweck 
möchte die Diskussion darüber anregen 
und verschiedene Meinungsäußerungen 
veröffentlichen, 
rad, 
Gesellschaftliche Etablierung industrieller 
Formgestaltung 
Heinz Hirdina orientiert auf die Funktion 
von industrieller Formgestaltung in der Ent- 
wicklung der DDR. Konsequent sei so Ge- 
stalten von Formen als Gestalten von Be- 
ziehungen zu fassen. Eine Beziehung zum 
Buch entsteht nicht allein durch das Lesen. 
Blättern, Vergleichen, Suchen, Anregungen 
sind provoziert, kurz: Handhabung. Hirdina 
und Ötte bieten eine Buchgestaltungskon- 
zeption des „offenen Prinzips" an. Derart 
auf inhaltliche Ansätze verweisend, wer- 
den vom Leser-Seher Entdeckung, Kritik, 
Perspektive verlangt. 
„Gestalten für die Serie” faßt programma- 
tisch Vernunft; Kooperation, Solidarität. 
Ausgehend vom spezifischen Angebot der 
Formgestaltung, wird Bezug genommen 
auf Industrie einerseits und Bedürfnisent- 
wicklung andererseits. Dimensionen Hirdi- 
nas Beschreibung reichen von individuellen 
gestalterischen Bestrebungen (vermvellstän- 
digt in jeder Bildunterschrift und dem Per- 
sonenregister) über politische, institutio- 
nelle und öffentlichkeitswirksame Aktivitä- 
ten, über Theorieentwicklung und Ausbil- 
dung bis hin zur ökonomischen Einbindung 
von Formgestaltung. Modellhaft festge- 
macht ist diese Geschichte an Schritten 
ästhetischer Kultur, an Formensprachen und 
Gestaltungskonzepten, Designgeschichte 
der DDR, umklammert vom Bauhaus-Ge- 
danken, Aktivitäten einstiger Schüler, Wie- 
dereröffnung und Neubestimmung des Bau- 
hauses Dessau als weltöffene Forschungs- 
stätte, wird nacherlebbar, 
Hirdinas über zwanzig Jahre währende 
Arbeit als Thearetiker, Publizist und Histo- 
riker für gesellschaftlich progressive De- 
signkonzeption ist selbst ein Teil dieser Ge- 
schichte, Als Chefredakteur von form-+zweck 
hat er politisch und fachlich wesentlich zur 
inhaltlichen Profilierung von Formgestal- 
tung beigetragen. 
Hat Formgestaltung eine eigene Geschich- 
te? Wer speist sie, wer braucht sie? Es ist 
eine Geschichte, die Gestaltung nicht auf 
Gestalter begrenzt, die Lebensgestaltung, 
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Umweltgestaltung, Gestaltung zwischen- 
menschlicher Beziehungen, Ausgestaltung 
der ökonomischen, kulturellen, politischen 
Prozesse, Gestaltung internationaler Be- 
ziehungen betrifft. Wenn ästhetische Pro- 
duktion sich als Produktiwkraft in all diesen 
Prozessen entfaltet, muß sie notwendig 
selbst als Prozeß gestaltet werden. Darauf 
zielt Hirdinas Ansatz, 

Die Beziehungen industrieller Formgestal- 
tung zu sozialen, ökonomischen, kulturel- 
len und ideologischen Prozessen treten am 
deutlichsten in der Beschreibung der fünf- 
ziger Jahre hervor. Hirdina zeigt nicht nur 
den Mangel an Produkten und die Zersplit- 
terung von Produktionsstätten auf, sondern 
auch die individuelle Suche nach Lebens- 
orientierung, die sich als Hoffnung ortiku- 
liert, Gestaltung, vor ollem für den Wohn- 
bereich, trifft hier in ein Feld zwischen 
schmuckvoller Anlehnung, rückwärtiger 
Orientierung und dringlicher Bedürfnisbe- 
friedigung, zwischen Handwerk und Kunst, 
indem sie kulturelle Interpretation erfährt, 
ökanomischen Fortschritt und soziale Über- 
legenheit ausdrücken soll. Die Form rückte 
einerseits von der Formalismusdiskussion 
her, andererseits von der Forderung nach 
Qualität überhaupt in den Vordergrund. 
Ihre reale Chance aber lag in der Ördnung 
des Notwendigen. 

Hirdinas Argumentation zielt auf die ge- 
sellschaftliche Etablierung von industrieller 
Formgestaltung, vom ersten Ministerrats- 
beschluß (1954) über Auszeichnungen, Aus- 
stellungen, von der Einbeziehung in Wirt- 
schaftsstrukturen, Leitung und Planung, der 
Gründung zentraler Gestaltungsateliers bis 
zu ihrem Beitrag zur Rationalisierung und 
Effektivierung der Produktion durch Sorti- 
mentsbereinigung, Typenbildung und 
Standardisierung. Angesichts der Fülle die- 
ser Aspekte wird allerdings der üstheti- 
schen Kraft der Massen zuwenig Bedeu- 
tung beigemessen. Für die Anfangszeit be- 
wertet Hirdina beispielsweise; „Der Man- 
gel verhüllte sich mit Kitsch.” (10) Zwei- 
fellos kann diese Tendenz an verschiede- 
nen Produkten gezeigt werden. Liegt aber 
nicht in der vielfältigen Improvisation auch 
ein funktionales Potential jenseits der Se- 
rie, das zur Bildung ästhetischer Kultur bei- 
trägt? 

„Der Baukasten wird zum Symbol des Fort- 
schritts — und dies im doppelten Sinne: Er 
rationalisiert die Produktion und zeigt die 
Umwelt als gestaltbar.“ (129) Eine ent- 
scheidende Änderung im Funktionsver- 
ständnis von Formgestaltung, die zur Er- 
schließung neuer Aufgaben führte. Das 
Vordringen von der Welt des Wohnens zur 
Welt technischer Gebilde (vgl. 141) in 
alle Arbeits- und Lebensbereiche, indivi- 
duelle und öffentliche, war mit zunehmen- 
der Entindividualisierung der Form verbun- 
den (vgl. 135). Den Ausschlag gab das 
gesetzte Ziel: „Gestaltung soll Technik 
vermenschlichen ,.." (141) Wieder war 
also ein Anspruch an Gestaltung gesetzt, 
dem sie sich allein nicht stellen konnte, der 
ihr zuviel zumaß und zuwenig zutraute. 
„Grau, rechteckig und stapelbar'" (136) 
schien die Konsequenz. Dagegen setzt Hir- 
dina die beziehungsoffene Form am Bei- 
spiel von Möbelgestaltung für den Nutzer, 
Als Vorstufe dazu kann die Wohnberatung 
der fünfziger Jahre angesehen werden. Das 
Möbelprogramm Deutsche Werkstätten 
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(MDW-Programm) bot „Strukturelemente 
in einem Paket” (161) zur individuellen Ge- 
staltung an. „Kombinieren, Wariieren, Mon- 
tieren dienten in der zweiten Hälfte der 
sechziger Jahre als Leitbegriffe für die Mö- 
belgestaltung." (161) Gegenstück dazu ist 
intecta, ein „Programm kompletter Kaum- 
gestaltung“, durch „Zusommenschluß meh- 
rerer Industriezweige ..., um das Interieur 
komplex onbieten zu können ..." (159) 
Wesentlich an diesen voneinander unter- 
schiedenen Formen ist die gestalterische 
Vermittlung einer Kooperation von Praduk- 
tion, Handel und Nutzer, Individuelle ge- 
stalterische Kreativität findet von ollen Pha- 
sen des Reproduktionsprozesses her For- 
mierung und Orientierung, Sie kann daher 
begriffen werden als produktive Potenz wie 
als Form der Vergesellschaftung. 

Von den siebziger Jahren an exponiert Hir- 
dina das offene Prinzip, das „den Wider- 
spruch zwischen Kurz- und Langlebigkeit 
durch seine offene Struktur" (223) löst, Die- 
ses Prinzip mißt am Übergang vom Gegen- 
stand zum Raum, vom Stotus zur Entwick- 
lung, vom Gesetzten zum Variablen, von 
der Anschauung zur Handhabung, vom In- 
dividuellen zur Gesellschaft. Es setzt auf 
Entwicklung von Bedürfnisvielfalt, flexiblen 
Technologien sowie gesamtgesellschaftli- 
cher Planung und Leitung. Hier wäre auch 
konzeptionell weiterzudenken, will Formge- 
staltung, gerade bei sich angekommen, 
nicht in der Selbstreflektion verharren. Eine 
noch einzulösende Aufgabe, wie der Text 
für die achtziger Jahre aussagt: „Erkundun- 
gen und Experimente“. 

Formgestaltung gehört zur Geschichte der 
DDR, sie hat selbst bereits Geschichte ge- 
macht, Ihre Zukunft verlangt weltweit Wer- 
nunft, Kooperation, Solidarität. 

Annette Musiolek 


Wege zur guten Form 

Wird sich gute Farm mit allen Insignien deı 
Vernunft verwirklichen? Wie weit geht gute 
Form angesichts der Fülle gestalterischer 
Bemühungen tatsächlich in die Gewohn- 
heiten ein? Wie setzt sie sich als Kultur un- 
seres industriellen Zeitaolters durch in der 
Verschiedenartigkeit individueller Wertvor- 
stellungen, im lückenhaften Konglomerat 
unseres Woarenhaus-Angebotes? Diese 
Fragen stellen sich mir beim Lesen von 
Heinz Hirdinas „Gestalten für die Serie." 
Hirdinas Buch ist kein Lehrbuch. Es ist eine 
soziale Analyse, die auffordert, den eige- 
nen Platz zu bestimmen, 

Einst aus der Not veranlaßte Sparsamkeit 
im Gebrauch erscheint letztlich als ethisches 
Prinzip, verbunden mit der Überlebenstrage 
menschlicher Gesellschaft. Am Anfang des 
von Hirdina aufgenommenen Weges heißt 
Reichtum Sattwerden, Genuß ist darauf 
sinnlich reduziert. 40 Jahre später wuchert 
sinnlicher Überfluß als das oberflächlich 
Schmeichelnde und Historisierende dort, wo 
Menschen ihre Bestätigung suchen, Weder 
die Architektur entzieht sich dieser Versu- 
chung noch das Lampengeschäft. Dagegen 
hat sich, verbunden mit sinnvollem, ratio- 
nalem Tätigsein, qute Form durchgesetzt, 
ist sie selbstverständlich angenommen. Der 
Streit um den schönsten Apfel aber ist noch 
nicht entschieden. 

Hirdina macht dies als Prozeß sichtbor, der 
vom Einzelprodukt zu immer komplexeren 
Gestaltungen führt — über den Baukasten 
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zur Ganzheitlichkeit flexibler Lösungen. 
Seine Richtung ist keine Ermessensfrage 
mehr. Eingebettet in gesellschaftliche Pro- 
zesse, erweist sich Gestaltung als unver- 
zichtbares Moment. Dringliche Aufgabe ist 
gegenwärtig, wieder ganzheitlichem Emp- 
finden Gestalt zu geben. Baut man zum 
Beispiel ein Haus und stattet es ous, zei- 
gen sich sofort Disharmonien, Lücken im 
Angebot. Sensibilität bei Nutzern wie Pro- 
duzenten auszubilden, scheint nicht mehr 
notwendig zu sein. 

Anhand der DDR-Designgeschichte von 
fast 40 Jahren zeigt Hirdina diese Subjekt- 
Objekt-Beziehung der Verwirklichung von 
gutem Design. Durch Einbeziehung treiben- 
der Momente wie Produktivkraftentwicklung 
und Internationalisierung des Handels ent- 
steht ein vielstrükturiertes Bild, das reicher 
ist als eine faktologische Reihung von Er- 
eignissen der Gestaltfindung. Dennoch 
bleibt das von Lothar Kühne gestellte Pro- 
blem aktuell: für die Fabrik die Funktion 
und für das Heim das Örnament. Ich 
schreibe dies in einer Hochburg der freien 
Künste, wo eine Leuchte von Mart Stam 
noch an einstige Versuche um Koexistenz 
der Farmgestalter und freien Künstler er- 
innert. Kunstousstellungen, Offerten des Er- 
reichten, trennen noch immer, was schein- 
bar nicht zusammengehör. Dagegen 
kommt die Forderung nach ganzheitlicher 
Gestaltung diesmal nicht aus vorwegge- 
toßten Meinungen, sondern aus dem 
Grundprozeß menschlicher Existenz, der Ar- 
beit. Von hier aus wird es notwendig, der 
Gestalt als Einheit von Zweckmäßigkeit, 
(auch im Umgang mit der Natur) und Ge- 
nuß Raum zu geben. 

Hirdinas Darstellung verdeutlicht überzeu- 
gend, daß das Funktionale als der Formge- 
staltung immanentes Prinzip seine Lebens- 
fähigkeit nicht eingebüßt hat und selbst 
unter entwickelten Bedingungen neue Ge- 
sichtspunkte aufzunehmen vermag. Dieser 
funktionalen Grundhaltung verpflichtet, 
bietet Hirdinas Buch Anknüpfungspunkte 
für die Weiterführung progressiver Tradi- 
tionen der siebziger Jahre unter heutigen 
Voraussetzungen. 

Bleibt zu wünschen, daß nicht nur Form- 
gestalter diese Publikation in die Hand 
nehmen und daß nicht nur das reich zu- 
sammengetragene bilddokumentarische 
Werk zum Einblick bewegt. Heinz Hirdina 
bestätigt sich in diesem seinem bisher 
größten Unternehmen als Publizist, der ein 
weites Feld verstreut liegender Fakten zu 
einem Ganzen zu fügen versteht und Ein- 
blicke ermöglicht, die auch der nachwach- 
senden Generation von Formgestaltern die 
Einordnung in einen schon fortgeschrittenen 
Prozeß erleichtern. Es sollte Praktiker und 
Theoretiker anregen, im weiteren diesen 
Prozeß aktiv mitzugestalten, 

Manfred Queißer 


Nach drei Jahrzehnten realisiert 
Das Theater von Alvar Aalto in 
Essen 
herausgegeben von Dietmar N. 
Schmidt 
G. D. Boedeker Verlag Essen 
272 Seiten, 48 Farbabbildungen, 
65 Fotos schwarzweiß, 8 Zeich- 
nungen/Repro 
Nach 20 Jahren wurde der Entwurf des Fin- 
nen Alvar Aclto für das Theater in Essen 
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realisiert. Der Architekt und Gestalter hat 
hier sein Konzept der „humanen Architek- 
tur”, in der der Mensch Moßstab und Mi- 
lieu des Gebäudes und seiner Räume 
prägt, konsequent bis ins Detail verfolgt, 
nun ist es verwirklicht, Im Jahre 1959 
wurde der Ideenwettbewerb für einen Theo- 
terbau der Stadt Essen ausgeschrieben. 
Das Preisgericht entschied sich einstimmig 
für die Arbeit des Finnen. Dieser stellte 
einen Entwurf vor, in dem der Zuschauer- 
raum als asymmetrisches Amphitheater 
mit einer gewellten Rückwond der Logen 
und logenartigen Balkons beeindruckt und 
sich vom Schema des symmetrischen Kon- 
zepts löst, Das großzügige Foyer über drei 
Ebenen, durch harmonisch proportionierte 
Treppen verbunden, war dem Architekten 
für das gesellschaftliche Leben außerhalb 
des Zuschauerraumes wichtig. 

Neben der städtebaulichen Einbindung 
sind besonders die feinfühlige Material- 
wahl und die Farbgestaltung hervorzu- 
heben. Details, wie Treppenausbildung, 
Handläufe, Möbel und Leuchten, hat Alvar 
Aalto in seiner Konzeption auf den Men- 
schen bezogen. Imponierend ist die Plasti- 
zität des Baukörpers innen wie außen unter 
bewußter Einbeziehung des Lichtes. Ein 
Auszug aus dem Juryprotokoll lautet: 
„Wenngleich Grund- und Aufrisse nur 
schematisch dargestellt sind und manche 
Frage oflfenlassen, so ist doch die räum- 
liche Konzeption von großer Originalität 
und Schönheit erkennbar. ... Dem Vertas- 
ser ist es gelungen, für ein Opernhaus un- 
serer Zeit einen Entwurf von eigenartiger 
und überzeugender Prägung zu finden." 
Das vorliegende Buch spricht eine breite 
Schicht von Interessenten — Architekten, 
Gestalter wie auch dem Theater zuge- 
wandte Gruppen — an. Dem Kapitel über 
die Geschichte des Theaterbaus in Essen 
reihen sich ebenso interessante Beiträge 
über das Leben und Schaffen Alvar Aaltos 
on. Diese erhalten unter anderem durch 
Notizen von Elissa Aolto über ihren Mann 
eine sehr persönliche Note. Elissa Aalto, 
ebenfalls Architekt, trug nach seinem Tod 
1976 wesentlich dazu bei, daß bei den un- 
ter veränderten Bedingungen aufgenom- 
menen Planungen zum Theaterbou die 
ästhetischen Vorgaben Alvar Aaltos berück- 
sichtigt wurden, Die in großen Teilen ge- 
treue Interpretation seines künstlerischen 
Konzepts war letztlich Garant dafür, ein in 
sich geschlossenes Werk zu vollenden, das 
eine architektonische Sehenswürdigkeit von 
internationalem Rang ist. 

Einen überraschend breiten Raum nehmen 
in der Publikation die Abschnitte über die 
Geschichte des Theaterbetriebs in Essen 
und über inhaltliche Pläne und Probleme 
der Einrichtungen ein. Die interessante und 
wertvolle Schrift klingt mit Skepsis aus: 
„Pas Wunderwerk steht, aber das Wunder, 
es auch sinnvoll zu unterhalten, ihm eine 
vernünftige, angemessene Chance zu ge- 
ben, ist nicht eingetreten; noch nicht, opti- 
mistisch ausgedrückt." 

Das Buch im Guerformat 27/21 cm und 
Schuber erhielt ein übersichtliches Layout. 
Die überzeugende Schwarzweiß-Gestaltung 
wird durch Farbaufnahmen vom fertigge- 
stellten Bauwerk noch gesteigert. Die Ab- 
bildungen vermitteln deutlich die Gestal- 
tungsabsichten Alvar Aaltos. 

Karl-Heinz Barth 


http u yr Argeheht 6501729-19890020/5 


KULIIE 


Die folgende Rezension von Miroslav Kli- 
var, wissenschaftlicher Mitarbeiter am In- 
stitut für industrielle Formgestaltung Prag 
(PD), widmet sich eingehend einer Be- 
urteilung des durch dos AlF ausgestellten 
DDR-Designs auf der Exposition „Design 
in der sozialistischen Gesellschaft” 1988 in 
Prag (siehe form-+zweck 5/1983, 5. 2). 


Noch einmal: „Design in der sorialisti- 
schen Gesellschaft” 

Der Ausstellungsteil der DDR war einer- 
seits durch die Auswahl von Exponaten mit 
hohem gestalterischen Niveau und ande- 
rerseits durch die gesamte ideelle Konzep- 
tion, die die Verbindung kultureller Werte 
der Erzeugnisse mit deren Wirtschaftlichkeit 
zum Ausdruck brachte, ein wertvoller Bei- 
trag. Vom fachlichen Gesichtspunkt aus wa- 
ren vor allem die Exponate der Computer- 
und Gerätetechnik positiv einzuschätzen. 
Da Personaleomputer heute zu den zu- 
kunftsträchtigen Erzeugnissen zählen, fan- 
den solche Exponate besonders großes In- 
teresse. Hinsichtlich des Designs wurde die 
Form- und Farbgestaltung des Personal- 
computers der DDR stark beachtet: man 
konnte zum Beispiel dem Rechner EC 1834 
bescheinigen, doß er ein universelles Ver- 
ständnis von Form und Farbe verkörpert, 
das die Eingliederung dieser Erzeugnisse 
in breitere Umweltbedingungen und den 
Anschluß an weitere Systeme der Rechen- 
technik erleichtert. Diese Auffassung steht 
im wollen Einklang mit den Erfahrungen in 
der C55R und der Welt. 

Die Hi-Fi-Anlage — Kombination HK 100 — 
hat unseren Designern ebenfalls gefallen, 
weil wiederum dem Anschluß an die not- 
wendige Technik Rechnung getragen und 
das Design der Anlage nicht als Einzel- 
stück gestaltet wurde. Lehrreich für uns ist, 
daß das Design dieser Anlage von einem 
ganzen Formgestalterkollektiv erarbeitet 
wurde. 

Wir sind der Ansicht, daß sich im Design 
von Hotelgeschirr, Glas und Mikroskopen 
durchschnittliche Lösungen wiederholten 
und in der Formkonzeption keine neuen 
Wege gesucht wurden. Großes Interesse 
fand hingegen die Kollektion von Hand- 
werkzeugen, die sowohl anatomischen und 
physiologischen als auch ästhetischen ÄAn- 
iorderungen genügen, Im Hinblick darauf, 
daß dieses Gebiet der Formgestaltung in 
der C55R eine lange Tradition hat, war es 
möglich, die Methoden der DDR mit unse- 
ren zu vergleichen. Wir meinen, daß das 
Design von Jürgen Geitz sich mit den 
besten Produkten bei uns und in der Welt 
messen kann, vor allem hinsichtlich der ge- 
stalterischen Konzeption der Arbeits- und 
Bedienelemente des Werkzeugs sowie der 
Harmonie von Form und Zweck. 

Große Aufmerksamkeit erregte bei den Be- 
suchern das Design von Kinderbekleidung, 
vor allem für körperbehinderte Kinder, Die 
Entwürfe und ihre Realisierung brachten 
zahlreiche Anregungen für die Ethik und 
Ästhetik dieser Spezialkleidung, vor allem 
im Verständnis des Details. Spielzeug für 
sehschwache Kinder stand ebenfalls im Mit- 
telpunkt der Aufmerksamkeit auf der Pra- 
ger Ausstellung, zumal sich keine andere 
Exposition der übrigen Länder auf der Aus- 
stellung mit diesem Problem beschäftigte. 
Die Initiative der DDR wurde hier sehr po- 
sitiv bewertet, wobei sie auch eine Diskus- 
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sion der Fachleute, zum Beispiel zum Pro- 
blem der Stoffmusterung für behinderte 
Kinder, auslöste, Ähnlich wurde über die 
Plaste diskutiert, die im Baukasten PEBE 
2000 zu sehen waren. 

Möbel waren auf der Exposition der DDR 
nur durch Einzelstücke vertreten, so daß 
keine Vorstellung von der breiteren Kon- 
zeption des Interieurs gewonnen werden 
konnte, trotzdem kann man konstatieren, 
daß die Kindermöbel auf breites Interesse 
der Ausstellungsbesucher stießen, weil die 
ästhetischen Besonderheiten ihrer Funktion 
Berücksichtigung fanden. Daneben wor auch 
das Polstermöbelprogramm 35 ein beson- 
derer Anziehungspunkt. Die Experten schätz- 
ten besonders die Auswahl der Muster für 
die Möbelstoffe, und auch die Öberflächen- 
verarbeitung weist ein hohes Niveau auf, 
Wir, die die das gegenwärtige Niveau der 
Formgestaltung in der DDR kennen, be- 
dauern, daß verhältnismäßig wenig Frei- 
zeitartikel und Haushaltgeräte vertreten 
waren. Die kleine Küchenmaschine AKA 
Unifix repräsentierte dieses Sortiment nicht 
gerade durch eine bestechende Qualität 
rles Designs, ähnlich verhält es sich mit den 
Freizeittoschen des Jahres 1988 aus dem 
VEB Kombinat Lederwaren Schwerin, deren 
Dassign nicht interessant wor. 

Aus dem Schwermoschinenbau hat der hy- 
drauliche Universalbagger UB 1233 die 
DDR gut repräsentiert, die Konstruktion 
wurde in Zusammenarbeit mit den Form- 
gestaltern organisch entwickelt und erreicht 
eine ästhetische Integration von Form und 
Funktion, auch in der Arbeitsplatzgestal- 
tung. 

Großes Interesse wurde der ästhetischen 
Konzeption des Magdeburger Spielplatzes 
in der Hegelstraße entgegengebracht. Ge- 
würdigt wurde vor allem die urbanistische 
Aussage des Spielplatzes als offener Raum 
mit dynamischen Funktionen und wor al- 
lem die Beziehung zur Natur in der Stadt. 
Die Exposition der DDR wurde stark be- 
sucht, auch weil sich die Aussteller nicht 
nur auf die einzelnen Exponate verließen, 
sondern zudem ein audiovisuelles Informa- 
tionsprogramm über die Arbeitsbedingun- 
gen der Formgestalter in der DDR anboten. 
Am lehrreichsten war ein Videoprogramm 
über die Arbeit des WEB Designprojekt 
Dresden, das die Ausstellungsbesucher mit 
den konkreten Arbeitsmethoden bei der 
Entwicklung von Design und der Lösung 
konkreter Probleme dieses Fachgebietes 
bekannt machte. 

Mirosiav Klivar, Prag 
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TAKRAF-Ergonomierichtlinien 

Seit über zehn Jahren sind die ergono- 
mischen Gestaltungsrichtlinien des VEB 
Schwermaschinenbaukoambinat TAKRAF 
Leipzig ein bewährtes Instrument für den 
Designer im Erzeugnisentwicklungsprozeß. 
Der Richtlinienkotalog ist ein Informations- 
speicher von Grundsätzen und Daten zur 
Lösung anthropometrischer, arbeitsphysio- 
logischer, -psychologischer und -hygieni- 
scher Probleme zur menschgerechten Ge- 
staltung von Hebezeugen und Fördermit- 
teln, vom Wogenheber bis zur Tagebau- 
großanlage. 

Seit 1988 liegt das Arbeitsmaterial in voll- 
ständig überarbeiteter und erweiterter Fas- 
sung vor. Es stützt sich auf aktuelle inter- 
nationale und DOR-Veröffentlichungen. 
Richtlinien und Standards zur ergonomi- 
schen Arbeitsmittelgestaltung sowie auf Ar- 
beitsergebnisse von TAKRAF-Design und 
enthält Gualitätsanforderungen und Be- 
wertungskriterien zu folgenden Themen: 

— Körpermaße und -kröfte erwachsener 
Personen; 

—- Körperumrißschablonen als Ausschneide- 
folien im Moßstab 1:5, vorzugsweise zur 
Gestaltung fördertechnischer Arbeitsplätze 
bestimmt; 

- Bedienraum- und Arbeitsplatzabmessun- 
gen, Anordnungsbereiche für Betätigungs- 
und Anzeigeelemente; 

— Gestaltung und Anordnung von Arbeits- 
sitzen, Bedienroumausstottung: 

— Sichtverhältnisse am Arbeitsplatz; 

- Gestaltung, Auswahl, Anordnung und 
Kennzeichnung von Anzeige- und Informa- 
tionsmitteln; 

- arbeitshygienische Schwerpunkte {Lärm, 
Vibration, Mikroklimo); 

- Probleme sicherheitsgerechter Gestal- 
tung (Zugänge, Gefährdungsstellen). 

Mit den vorzugsweise visuell angebotenen 
und grafisch oufbereiteten Informationen 
sowie dem einheitlichen Aufbau aller Richt- 
linien wird ein rationell handhabbares, at- 
traktives Arbeitsmittel bereitgestellt. 

Die Gestaltungsrichtlinien sind für die 
TAKRAF-Kombinatsbetriebe verbindliches 
Arbeitsmaterial. In begrenztem Umfang 
besteht Liefermöglichkeit für weitere |nter- 
essenten aus Betrieben und Einrichtungen 
der Volkswirtschaft. 

Bestellungen, Einsichtnahme bzw. die Anfor- 
derung eines Angebotes sind zu richten an: 
VEB Verlade- und Transportanlagen 

„Paul Fröhlich” Leipzig 

Stammbetrieb des WEB Schwermaschinen- 
baukombinat TAKRAF Leipzig 

Abteilung Zentrale Produktgestaltung 
TAKRAF-DESIGN 

Anton-Zickmantel-Straße 50 

Leipzig 

7034 

Stelan Sachs 
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Technologie und Design für Beleuchtungs- 
technik* 

Innovative gestalterische Lösungen auf dem 
Gebiet der Lichtquellen und des Lichtein- 
eatzes werden heute international be- 
stimmt durch die komplexe dialektische Be- 
herrschung dreier wissenschaftlich-techni- 
scher Hauptfaktoren: 

— der Elektronenphysik, 

— neuer Technologien der Produktion, da- 
bei einer Vielzahl von Schlüsseltechnolo- 
gien, sowie 

— des Designs in seiner Verkörperung von 
angewandter Wissenschaft und Technik, op- 
timalen Gebrauchsfunktionen und kultu- 
rellem Anspruch, 

Die besondere Bedeutung des Industrie- 
zweiges Lichttechnik erschließt sich aus der 
Tatsache, daß seine Erzeugnisse für den 
Arbeits-, Freizeit- wie Umweltbereich einen 
der wichtigsten Sinne des Menschen, das 
Sehen, betreffen. Deshalb gilt er auch 
künftig als Wachstumsbereich bei 

— wissenschaftlichen Forschungen und Er- 
gebnissen, 

— produktionstechnischen Neuerungen, 

— üsthetischen Erlebnismöglichkeiten und 
— Markteinführungen. 

In der Beleuchtungsindustrie sind heute 
zwei grundsätzlich verschiedene Lichtdesign- 
Projektierungsformen zu beachten, grob 
verallgemeinert: 

- das „individuelle" Projekt (objektspezi- 
fisch ongepaßtes Lichtdesign) sowie 

— das „Baukasten“-Projekt mit hoher Kom- 
patibilität für sehr differenzierte Architek- 
turgebilde. 

Für die kommenden Jahre zeichnen sich 
folgende Tendenzen ab, die auf die Pla- 
nung von Strategien zur Potentialentwick- 
lung, Produktionsstruktur, Erzeugnisent- 
wicklung, Marktsegmentauswahl und zur 
Aufrechterhaltung von Marktführerpositio- 
nen entscheidend Einfluß nehmen: 

— Ausbildung eines großen Potentials hoch- 
qualifizierter, arbeitsteilig organ'sierter, seht 
unterschiedlicher Fachkader mit weiterstei- 
gender Tendenz zur intelligenzintensiven 
und fachspezifischen Spezialisierung, wie 
sie in diesem Ausmaß in nur wenigen Indu- 
striezweigen angetroffen wird; 

- in diesem Zusammenhang ein überdurch- 
schnittlich hoher Zuwachs an Forschungs- 
und Wissenschoaftspotential und Designern; 
- der Einzug von Schlüsseltechnologien, die 
neben effektiver Massenproduktion insbe- 
sondere die Qualität der Erzeugnisse er- 
höhen und dauerhaft garantieren; 

-— die Minimierung von Werkstoffaufwen- 
dungen bei zunehmender Hochveredlung 
der ausgeweiteten Werkstoffonzahl in der 
Lichtquellen- und Lichtträgerentwicklung; 
— konzentrierte Forschungstätigkeit auf 
dem Gebiet der Material- und Energieträ- 
gerökonomie zur Lösung der wissenschaft- 
lich-technischen, ökonomischen und ästheti- 
schen Veredlungsprobleme; 

— neue ökonomische und ästhetische Wert- 
maßstäbe — bis in architektonische Raum- 
dimensionen für das Lichtdesign einer 
neuen Generation von Lichtquellen; 

— lichtgestalterische, lichtkünstlerische Ex- 
perimente als Versuchsfelder für Lichttech- 
niker, Lichtdesigner und Gestalter, um 
neue Ergebnisse aus Wissenschaft und Tech- 
nik auf deren ästhetische Wirkungen hin 
auszuloten; 

- die Modulierung von Lichtquellensyste- 
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men, Halterungs-, Bewegungs-, Einstell- 
und Justiersystemen als Bedingung zum Er- 
reichen der beabsichtigten Flexibilität und 
Kompatibilität von Beleuchtungskörpern; 
— um zwei Zehnerpotenzen steigende MeB- 
und Arbeitsgenauigkeit in der Projektie- 
rung und Produktion; Präzision als Voraus- 
setzung für neue ästhetische Wirkungen; 

-— Ergonomie als zunehmend wichtiger 
Aspekt der Beziehung Mensch-Beleuch- 
tungstechnik und unentbehrlicher Zualitäts- 
taktor in den F- und E-Aufgabenstellungen 
sowohl für die Lichtquellen- als auch für 
die Lichtträgerproduktion; 

— der Computereinsatz für lichttechnische 
Modelle oder bei Lichtdesignprojektierun- 
gen in Form von rechentechnischen Model- 
lierungen, Entwurfs- und Projektierungsbei 
spielen sowie zur Simulation von Beleuch- 
tungseffekten oder Animation von räumli- 
cher Lichtwirkung aus wirklichkeitsnahen, 
„begehbaren" Öbjektdarstellungen: 

— Durchsetzen der Erkenntnis, daß die 
Projektierung von Beleuchtungserzeugnissen 
{auch im Wohnbereich) immer eine kom- 
plexe gestalterische Lichtdesignaufgabe ist. 
(International bereits heute, bei uns zukünf- 
tig mit der Entwicklung bedarfsgerechter 
Dienstleistungen, sind die Wand-, Decken- 
und Fußbodenausstattungen, sind die 
Möblierung, sind die Lichtausstattung so- 
wie die Ausstattung mit Kommunikations- 
mitteln kommerziell planbare und vor al- 
lem projektierbare Gestaltungsprojektauf- 
gaben sowohl von Wohnungen wie von ge- 
sellschaftlichen Räumen.) 

Diese Tendenzen sind hier nicht vollständig 
aufgelistet und schon gar nicht in ihren 
Differenzierungen für die verschiedensten 
in die Erzeugnisgruppe integrierten Zulie- 
ferproduzenten. Es werden jedoch bereits 
in ihrer Allgemeinheit genügend die objek- 
tiven Bedingungen deutlich, denen sich die 
Lichttechnik und Leuchtenindustrie der DDR 
stellen muß, um volkswirtschaftliche und 
gesellschaftlich-kulturelle Effizienz zu erzie- 
len. Besondere Bedeutung ist dabei einer 
so umfassenden wie differenzierten, often- 
siv orientierten Marktstrategie zuzumessen. 
Erkennbore internationale Tendenzentwick- 
lungen der Absatzaktivitüten im Licht- 
design sind: 

— das Hervorheben der Leistungsfähigkeit 
des Produzenten in Vergangenheit und Zu- 
kunft; 

— der überzeugende Verweis auf bedeu- 
tende wissenschaftliche (erfinderische), kul- 
turelle und kaufmännische Firmentraditio- 
nen; 

— das ausdrückliche Bekenntnis zum Design 
als kulturellem Wertträger und die nament- 
liche Publizierung bekannter Designer, mit 
denen Jahre hindurch zusammengearbeitet 
wird; 

-— die Laien wie Fachleute überzeugende 
Darstellung der wissenschaftlichen Leistun- 
gen bei der Beherrschung der Lichttechnik; 
— die garantierte Qualität und Präzision 
von Produktion und Montage; 

— der Nachweis für zuverlässigen Service 
in allen Stadien der Kunden-Projektreali- 
sierungsvorhaben als Ausweis für eine hohe 
Betriebsmorol und praktisch überprüfbare 
anspruchsvolle Firmenphilosophie; 

— kostenlose („selbstlose”) umfassende Be- 
ratung bei Projektierungsvorhaben; 

— ein großes Leistungsspektrum, hinter dem 
Spitzenkräfte stehen; 


— Loyalität und selbstverständliche Ver- 
trauenswürdigkeit dem Auftraggeber ge- 
genüber; 

- der Leistungsnachweis sowohl hinsichtlich 
der Bereitschaft zu hohen Investitionen als 
auch energieökonomischer Konzepte, be- 
sonders unter dem Aspekt umweltfreund- 
licher Produktion und Betreibung der Er- 
zeugnisse; 

— die überzeugende Darstellung der Un- 
entbehrlichkeit von Lichtdesign als Faktor 
für die Gestaltung einer erlebnisfähigen, 
gestalteten Umwelt, die Räumlichkeit un- 
aufdringlich erschließt. 

Dieses sich international durchsetzende Of- 
ferten-Spektrum macht die Marktbreite des 
Erzeugnissektars deutlich. Sie ist nicht 
mehr schlechthin in „Preiswert"-, Standard- 
oder Luxus-Klassen zu kategorisieren: 

— Angebote führender Lichtdesignfirmen, 
wie Erco oder Stoff, richten sich vornehm- 
lich an Architekten, Architektenbüros, In- 
vestoren und Manogementberater, also an 
Führungs- und Entscheidungskader. 

— Lichtdesign, Lichtträger, Leuchten mit 
hohem Anspruch werden in attraktiven fir- 
meneigenen Beratungsbüros vorgeführt, 
CAD-Simulationsanlagen zeigen anwender- 
konkret das gesamte denkbare Spektrum 
gestalterischer Anwendungen und damit 
die ganze Leistungsfähigkeit des Anbie- 
ters. 

— Lichtdesign, Lichtträger, Leuchten werden 
in speziellen Boutiquen angeboten (Exklu- 
sivität der Repräsentanz ist hier beabsich- 
tigt), immer auch unter Namensnennung 
ihrer Entwerfer, aber auch besonders at- 
traktiver Anwender. Gelegentlich wird mit 
limitierten Stückzahlen operiert. 

-— Marktführer weisen ihre Souveränität und 
„Kulanz“ auch damit aus, daß sie neben 
kostenloser Beratung eine probeweise 
Montage oder Ausleihe von Lichtträgern 
zum Erproben auf Zeit anbieten. 

Die Verwirklichung einer neuen Qualität des 
Lichtdesign durch Hersteller und Anwender 
in der DDR setzt eine dynamische Akti- 
vierung der Technologieentwicklung an der 
branchenspezifischen Basis in Verbindung 
mit ausgewählten Schlüsseltechnologien 
voraus. 

Die Schwerpunkte liegen hier in einer ho- 
hen, wiederholgenauen Weredlung in der 
Klein- und Massenfertigung sowie einer 
automatisierungsgerechten Montage von 
standardisierten Lichtquellen, Lichtträgern 
und Leuchten. Das bedeutet, Schlüssel- und 
Basistechnologien branchenspezifisch zu 
Spitzentechnologien herauszubilden — ols 
Voraussetzung für eine weltmarktfühige 
Erzeugnisqualität im Ergebnis wissenschoit- 
lich-technischer und Designarbeit. 

Jürgen Peters 


Unser Autor setzt damit seine in Heft 
1/1989 begonnene Beitragsserie „Technolo- 
gie und Design in der Industrie" fort. 


Tage der offenen Tür an der „Burg" 
Erstmals finden in diesem Jahr, vom 8. bis 
10. Juli, an der Hochschule für industrielle 
Formgestaltung Halle, Burg Giebichen- 
stein, „lage der offenen Tür” statt, zu de- 
nen sich jedermann über den Stand der 
Ausbildung informieren kann. Dozenten 
und Studenten stehen den Besuchern als 
Gesprächspartner zur Verfügung. 
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3, Designwettbewerb für Kinder und Ju- 
gendliche in Ungarn 

Im Jahre 1987 wiederum vom Design-Cen- 
ter der ungarischen Handelskammer und 
vom ungarischen Fernsehen ausgeschrieben 
(siehe form+zweck 3/1987 „Designförde- 
rung mit Kindern"), wurde 1988 der 
3, Designwettbewerb „Wir entwerfen Ge- 
genstände" abgeschlossen und ausgewer- 
tet. An ihm beteiligten sich etwa 130) 
Mädchen und Jungen in vier Altersgruppen. 
Wie die Veranstalter mitteilten, war wie- 
derum charakteristisch, daß sich als am ak- 
tivsten die Kinder der Altersgruppe 2 (11 
bis 12 Jahre) erwiesen. 

Über die Vergabe von jeweils drei Preisen 
in den Altersgruppen entschied eine zehn- 
köpfige Jury, der Formgestalter, Lehrer und 
Techniker angehörten. Hauptkriterien der 
Beurteilung waren: Bedeutung des erkann- 
ten Gestaltungsproblems, Situationsbeherr- 
echung, Originalität der Lösung, Vollstän- 
digkeit des erarbeiteten Ergebnisses, Ni- 
veau und Umfang der gegenständlichen 
Ausführung sowie Klarheit und Eleganz der 
Präsentation. 

Es wurden elf Entwürfe mit ersten, zweiten 
und dritten Preisen ausgezeichnet, dar- 
unter: 

- ein Olofenanzünder und ein Korb zum 
Waschen von Strickwaren (1. und 2, Preis 
der Altersgruppe 1/9-10 Jahre); 

— eine Stütze für Tusche, Wassernopf oder 
andere Lehrmittel auf Schülertischen 
(1. Preis der Altersgruppe 2/11-12 Jahre); 
— ein Sicherheitsbügeleisen, das sich in ho- 
rizontaler Stellung nur aufheizt, wenn es 
am Griff erfaßt wird (1, Preis der Alters- 
gruppe 3/13—-14 Jahre); 

- eine Warnvorrichtung, die das Erlöschen 
der automatischen Treppenhausbeleuch- 
tung ankündigt (1. Preis der Altersgruppe 
4/15-18 Jahre und INNOFINANCE-Sonder- 
preis für die praktischste realisierbare 
Idee). 

Die ungarische Bank INNOFINANCE stif- 
tete 1988 erstmals auch einen Preis für 
Lehrer, Studienzirkelleiter und Erzieher in- 
nerhalb des Designwettbewerbs,. Er wurde 
zu zwei Erwachsenenthemen ausgeschrie- 
ben, die zum einen die Darstellung prak- 
tischer Erfahrungen bei der Designerzie- 
hung von Kindern und zum anderen metho- 
dologische Untersuchungen zur Desingför- 
derung in Schulen und Jugendorganisatio- 
nen zum Inhalt hatten. Zur Überraschung 
der Veranstalter beteiligten sich ausschließ- 
lich Lehrer für Kunsterziehung daran, ob- 
wohl sich der Wettbewerb seinem Wesen 
nach eher an die Pädagogen sogenonnter 
technischer Fächer richtete. 
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Hinnerk Einhorn 


1989 jährt sich zum hundertsten Mal die 
Gründung der Künstlerkolonie Worps- 
wede bei Bremen. Eine der faszinie- 
rendsten und vielseitigsten Persönlich- 
keiten, die dem kleinen Ört einen blei- 
benden Namen in der Kunstgeschichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts verlie- 
hen, war Heinrich Vogeler. Ihm sind in 
Worpswede und Bremen in diesem 
Jahr große Ausstellungen gewidmet. 
Unser Autor arbeitet zur Zeit für den 
Mitteldeutschen Verlag Halle-Leiozig 
an einem Buch über den Grafiker, Ma- 
ler, Produktgestalter und Architekten. 


Idealist und Agitator 


Bereits 1884 war der Maler Fritz Mak- 
kensen (1866-1953) in das Moordorf 
gekommen, fasziniert von der unge- 
wöhnlich spröden Landschaft und ih- 
ren Bewohnern, ihm sollten in den 
nächsten Jahren einige andere jün- 
gere Maler folgen, so Otto Moderschn 
(1855-1943), Fritz Overbeck (1869 bis 
1909), Hans am Ende (1864-1918) und 
Heinrich Vogeler (1872-1942). 

In zunehmender Entfremdung vom Pro- 
zeß der industriellen Revolution mit 
ihren Vermassungs- und Nivellierungs- 
folgen, unzufrieden wiederum mit dem 
weltfremden, fruchtlosen Akademismus 
ihrer Kunsthochschulen, hieß es für sie, 
sich ein neues, das eigentliche Tätig- 
keitsfeld zu suchen, wie Ötto Moder- 
sohn Ende August 1889 schrieb: „Doch 
da war die Krise. Wir gingen an einem 
Nachmittag, 25., 26. oder 27. August, 
nach Bergedorf, Herrlicher grauer Tag; 
Weib auf dem Acker, gegen die Luft - 
Millet. Bleiben auf der Brücke, die dort 
über den Kanal führt, stehen, nach 
allen Seiten die köstlichsten Bilder. 
Wie wäre es, wenn wir überhaupt hier 
blieben, zunächst mal sicher bis zum 
letzten Tage des Herbst, ja, den gan- 
zen Winter. Wir werden Feuer und 
Flamme, fort mit den Akademien, nie- 
der mit den Professoren und Lehrern, 
die Natur ist unsere Lehrerin und da- 
nach müssen wir handeln.”! 
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Aber es sollte eine zwiespältige Ge- 
meinschaft auf Zeit sein, wie ebenfalls 
Otto Modersohn notiert: „. . . eine rich- 
tige deutsche Vielstaaterei herrscht in 
Worpswede. Es ist nur ein Ort, wo mehr 
zufällig eine Reihe Maler zusammen- 
kommen. Neu, originell sind die we- 
nigsten ... — eingebildet fast alle. Der 
Zusammenhang ist nur äußerlich, Und 
nie wird das anders werden. Worps- 
wede wird nur Studienplatz sein, wo 
man in Zukunft, wenn der Zwiespalt so 
weitergeht, nur mit der Pistole zum Ma- 
len geht.” (15. ?. 1895) 
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Arbeiten von Heinrich Yogeloı 


Ob seiner Integrität, seiner weitge- 
steckten Tätigkeitsfelder und Wider- 
sprüche ist für mich Heinrich Voge- 
ler der interessanteste der „alten" 
Worpsweder Kolonisten. 

Vogeler war am 12. 12, 1872 als Sohn 
eines Eisenhändlers im naheliegenden 
Bremen geboren worden, nach einem 
Studium an der Düsseldorfer Kunst- 
akademie 1893 zu den Worpswedern 
gestoßen, erwarb er 1895 Haus 
und Grundstück am Weyerberg und 
begann, seinen berühmten Barkenhoff 
(Birkenhof) auszubauen: Und er „ging 
hinter dem Pflug, arbeitete mit dem 
Spaten und verwandelte ein ödes Stück 
Heideland in einen traumhaften 
Fruchtgarten. Seine künstlerische Tä- 


i 
Ber Borkenhoff, Rodierung, 1910 
er] 


Illustrationsentwurf „Die schöne Flelusine”, Fe- 


derzeichnung, ohne Johresangobe 
L' 
Gläser, um 1400 


tigkeit wurzelte ganz in dieser eigenen 
Schöpfung: ein kleinbürgerlicher Ro- 
mantiker, der dos Gefühl hatte, daß 
ihn dieser kleine Besitz unabhängig 
und frei mache. Die Erlebnisse seiner 
Jugend waren: der Garten, der Früh- 
ling, die Liebe zu einer Frau. Alle sei- 
ne Empfindungen kleidete er, da es 
schöne und ruhige Empfindungen wa- 
ren, in die schönen und ruhigen For- 
men vergangener Zeiten. (Die Kunst 
der Minnesänger war ihm nah.) Seine 
große Verbundenheit mit der Natur 
verlieh seinen Bildern einen gefälli- 
gen Reiz. Bald war er der Liebling des 
Bürgertums. Seine Kunst hatte ja nichts 
zu tun mit den unruhevollen Häßlich- 
keiten der Gegenwart.” — wie Voge- 


4 
Vorlegegabel „blargeriten”, um 1900 
5 


Signatur für won Heinrich Wogeler entworfene Mö- 
bel als eingeschnittenes Mörkenzeichen 


Parzellonserwice, 1905 
f 
WMandspiegel, um 1F00 


ler selbst 1938, in der Sowjetunion, re- 
sümieren sollte.” Vogelers Barkenhoff 
war um die Jahrhundertwende belieb- 
ter Treffpunkt künstlerischer Persön- 
lichkeiten, die Konzerte, Lesungen, 
Theateraufführungen, Feste mit Clara 
Westhoff, Martha VWogeler, Paula Mo- 
dersohn-Becker, Carl Hauptmann, Rai- 
ner Maria Rilke und Vogelers Bruder 
Franz fanden literarisch wie bildkünst- 
lerisch unvergeßliche Gestalt. 

Seine größte Anerkennung fand Wo- 
geler gewiß als Zeichner und Illustro- 
tor; Rudolf Alexander Schröder und 
Walter Heymel hatten ihn 1899 zur 
neugegründeten „Insel” hinzugezo- 
gen. „Buchschmuck von Heinrich Vo- 
geler”" sollte zum Markenzeichen wer- 
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den. Doch über sein zeichnerisches und 
buchkünstlerisches Schaffen hinaus 
(der Radierer sei nicht vergessen, sei- 
nen Zyklus „An den Frühling” halte 
ich für das schönste, wahrhaftigste 
Zeugnis dieser Worpsweder Zeit) wird 
Vogeler zum „Mode-Designer": „Voge- 
ler-Zierat" auf Beschlägen, Bestecken, 
Lampen, er gestaltet die Wohnung 
Heymels in München. Der heutige Be- 
sucher konn noch die architektonische 
Gesamtgestaltung des Worpsweder 
Bahnhofes (freilich 1980 restauriert) 
bewundern, ebenfalls nach Vogelers 
Entwürfen entstanden die Bahnhöfe 
von Österholz und Weyermoor. Im Auf- 
trag der Bremer „Rolandstiftung” über- 
nimmt er schließlich sogar die Gesamt- 
gestaltung der Bremer Ratskammer, 


| oe 
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der bis heute erhaltenen, in ihrer kon- 
sequenten Nutzung weniger Motive 
(Reiher und Rosen) in der Holzintarsie, 
auf Tapete, Kamingitter, Möbelgestal- 
tung faszinierenden „Güldenkammer" 
(1905 vollendet). Vogeler setzte diese 
Linie seines Schaffens konsequent fort, 
1908 gründet er mit (für) seinem({n) 
Bruder Franz die „Worpsweder Werk- 
stätten" in Tarmstedt, in denen Se- 
rienmöbel nach Vogelers Entwürfen ge- 
baut werden. (Der Innenarchitekt und 
Holzgestalter Hans Georg Müller, En- 
kel Heinrich Vogelers, produziert noch 
heute Möbel nach Entwürfen Vogelers 
in Worpswede: Zum Teil ebenfalls nach 
Originalentwürfen fertigen die Voge- 
ler-Tochter Bettina Müller-Vogeler so- 
wie die Enkelin Bettina Schmidt Gobe- 
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Prunksessel für den Roktor der Universität Greifs- 
veald, 1906 

3 

Sessel, ausgeführt von den Worpsweder Werkstät- 
ion etwo zwischen 1906 und 190 

10 


Entwurf für den Salon im Hous Asbeck, 1911 
11 

Wohnzimmerschrank, 1898 

ir 

Bahnhof Worpswede, 1910 
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lins im Worpsweder „Haus im Schluh“”), 
Bedauerlicherweise gilt das Hauptau- 
genmerk einer um den 100. Geburtstag 
Vegelers in der BRD einsetzenden Re- 
naissance seines Schaffens wesentlich 
den Werken der Jugendstil-Periode 
und läßt weitgehend außer acht, daß 
die selbstgestaltete „heile Welt“ Vo- 
geler nicht blind machte für soziale Wi- 
dersprüche. Entscheidende Anstöße für 
seine Abkehr von allem Bisherigen be- 
kam er durch sozialutopische Schriften, 
Reisen zu den „berühmten” Proletarier- 
siedlungen von Port Sunlight bei Li- 
verpoel, in die Vorstädte Glasgows und 
Manchester, durch Lektüre von Wer- 
ken Maxim Gorkis, vor allem letztlich 
durch seine Erlebnisse im ersten Welt- 
krieg, an dem er zunächst als Frei- 
williger teilnahm. 

Für einen offenen Brief an den Kaiser 
(21, 1. 1918), in welchem er gegen den 
Schandfrieden von Brest-Litowsk pro- 
testierte („Sei Friedensfürst, setze on 
die Stelle des Wortes die Tat, Demut 
an die Stelle der Siegereitelkeit, Wahr- 
heit statt Lüge, Aufbau statt Zerstö- 
rung. In die Knie vor der Liebe Got- 
tes, sei Erlöser, habe die Kraft des 
Dieners! Kaiser!")*, wird er inhaftiert 
und entgeht dem Standrecht durch Ein- 
weisung in eine Nervenanstalt. Im No- 
vember 1918 wird der „Jugendstilprinz”, 
der Liebling der Salons, der einst 
sechsspännig durch Worpswede fuhr, 
Mitglied des Arbeiter- und Soldaten- 
rates von Osterholz (quasi der Kreis- 
stadt von W.). 

Im weiteren Leben beschreitet Hein- 
rich Wogeler konsequent und selbstlos 
den Weg sozialer Gerechtigkeit: 1919 
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Möbel nach Entwürfen von Heinrich Vogeler 
aus cinem Angebotskatalog 1985 der Firma Hans 
Georg Müller, Worpswede 

Der Inhaber Ist ein Enkel Heinrich Vogelers 


JUGENDSTIL- MÖBEL 
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HANS GEORG MÜLLER WORPSWEDE 
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Barkonhaff Waorpswede, 1934 


Diele zur Zeit des Kinderheims der „Roten Hilto” 


mit den Woandmalereien won Heinrich Wogeler, 

1939 zerstört | 
20 | 
Abbildung eines Ausschniltes der Wondmoloreien 
Heinrich Wogeles im Kinderheim BarkonhoH 
Worpiwede, veröffentlicht in der Zeitung „Kerker- 
stürmer", Organ der Roten Hilfe, Bezirk Mordwest, 

Juli 1928 

#1 

Anzeige aus der Arbeiter-Zeitung, 1926 
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Abkildung Aus „Das 
von H. Vogeler, 
Herausgeber: Zwei Welten, 


Dritte Reich, Zeichnungen 
Verse won Jahannes R. Becher" 
Maskou, 1934 


ider, polit Gefangenen 
KR, ‚finden inden 


(Kinder heirmender 


TEN HILFE. 
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Se 


ED Te 
EEE u! des Da das Band der LER AR erden 
Een Arber ul der frde hr ar 


He a”, 


Maler Vogeler einst viel zu danken hat- Hilfe der 
te, keine rühmliche Rolle.® Im ideologi- 


schen Streit der „Kommunisten markxisti- 


begründet er auf seinem Barkenhoff 
eine Kommune bzw. „Arbeitsschule”, 
an den Wochenenden ist der Hof Aus- 


meinde Worpswede mit 
„Freunde Worpswedes e. V." und der 
„stiftung Worpswede” erworben wer- 
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flugsziel Bremer Proletarier und ihrer 
Familien zur gemeinsamen Bildung 
und Erholung, auch Friedrich Wolf soll- 
te 1921 für einige Wochen auf dem 
Barkenhoff dabeisein (und im folgen- 
den sein Drama „Kolonne Hund" schrei- 
ben, wofür Vogeler 1929 das Bühnen- 
bild schuf). Die Hofgemeinschaft wird 
von „zuständigen Stellen” beargwöhnt 
und bespitzelt, es finden Haussuchun- 
gen statt, man vermutet ein Waffenver- 
steck, eine dicke Sicherheitsakte ent- 
steht: Telefonmitschriften, lelegramme, 
Berichte, leider spielt auch „Reservemao- 


jor" Fritz Mackensen, dem der junge 
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scher Prägung, Änarchisten, Syndikali- 
sten vegetarisch lebende(n) Freidenker 
und Lebensreformer, Theosophen, An- 
throposophen und ander(n)"®, schei- 
ternd an alltäglichen Schwierigkeiten 
einer menschlichen Insel in einem auf 
kalten Kommerz orientierten Meer, ob- 
wohl Vogeler alle persönlichen Ge- 
winne Kunst einfließen läßt, 
zerbricht die Kommune. Schließlich bie- 
tet Vogeler seinen Barkenhoff der „Ro- 
ten Hilfe* als Heim für proletarische 
Kinder Arbeitsloser und Inhaftierter an. 
(Der Barkenhoff, zwischenzeitlich in pri- 
vater Hand, konnte 1972 von der Öe- 
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den. Er wird kontinuierlich nach Voge- 
lerschem Vorbild restauriert und dient 
jetzt zum Teil als Ausstellungsraum Vo- 
gelerscher Werke sowie Arbeitsstätte 
von Stipendiaten.) 

Im Sommer 1920 begann er mit der 
Ausgestaltung der Diele des Barken- 
hoffs mit Wandbildern, die das all- 
tägliche Leben und den Kampf von 
Arbeitern thematisierten (beendet 
1926). Diese Wandmalereien wurden 
als hetzerisch verunglimpft, der zu- 
ständige Landrat wollte 1925 deren 
Vernichtung anordnen, doch eine 5o- 
lidarisierung berühmter Geistesschaf- 
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Plakat für die Rote Hilfe, um 1925 

24 

Rote Metropole — Demonstration am 1. Mai 1923 
in Moskau, 1923 

Il auf Leinwand 


fender Deutschlands (Albert Einstein, 
Heinrich und Thomas Mann, Käthe 
Kollwitz, Tucholsky, Zille, Hermann 
Hesse und viele andere) verhinderte 
zunächst das Schlimmste (ein späterer 
Besitzer sollte sie dann doch beim Um- 
bau des Hauses fast restlos beseiti- 
gen). 

Reisen führten Heinrich Vogeler 1923, 
1924, 1925 und 1926 in die Sowjet- 
union. 

Folgerichtig, aus sehr persönlichen und 
politischen Gründen — die endzwanzi- 
ger Jahre mit ihrer Arbeitslosigkeit wa- 
ren auch für den einstmals Berühmten 
problematisch, zum Teil mußte er sich 
als Architekturzeichner in einem Ber- 
liner Büro durchschlagen — geht Vo- 
geiler 1931 endgültig in die Sowjet- 
union, Er wird zunächst Beauftragter 
im „Unionskomitee für die Standardi- 
sierung des Bauwesens" (WKS). Lei- 
der scheitern seine Vorschläge, terri- 
tariale Besonderheiten architektoni- 
scher Strukturen zu bewahren und zu- 


gleich für Massenfertigung aufzu- 
schließen, an den technologischen 
Grenzen. 


Die Sowjetunion sieht Wogeler, der, 
allen bürgerlichen Kritikern zum Trotz, 
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seine künstlerische Tätigkeit als bei- 
läufig im Verhältnis zu ihrer idealen 
Zielsetzung betrachtete, in seiner gan- 
zen Vielfältigkeit und Tatkraft: Er pu- 
bliziert politische und kunstpolitische 
Schriften, ist gemeinsam mit Theo Ot- 
to Szenenbildner des Filmes „Kämpfer 
(Dezember 1936) von Gustav von Wan- 
genheim, Bühnenbildner von Wangen- 
heims „Die Friedensstörer", ebenso 
von Shakespeares „Was ihr wollt" und 
Schillers „Tell" am deutschen Kollek- 
tivisten-Theater von Odessa, er fertigt 
Puppen, es entstehen Porträts von Lot- 
te Loebinger (1938), Nikolai Ostrows- 
ki (1936), Erich Weinert (1940), Toten- 
bettzeichnungen von Clara Zetkin 
(1932) und zahllose Skizzen von Land 
und Leuten auf seinen ausgedehnten 
Reisen. Besonders bemerkenswertist mir 
eine Folge von Zeichnungen nach Ver- 
sen Johannes R. Bechers „Das dritte 
Reich”, die bereits 1934 das Wesen 
des Faschismus bloßstellte und kari- 
kierte, in einer unscheinbaren Ausgabe 
des Moskauer Verlages „Zwei Wel- 
ten” für den illegalen Kampf in 
Deutschland gedacht. Die heranrük- 
kende Front der deutschen Faschisten 
bedingt am 13. September 1941 die 
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Evakuierung des fast siebzigjährigen 
Vogeler aus Moskau, er stand seit 
1941 auf der Sonderfahndungsliste des 
faschistischen Sicherheitsdienstes. Nach 
mehrwöchiger, strapaziöser Fahrt ge- 
langt er nach Tokarewka, Karaganda- 
Oblast, und wird im Kolchos „1. Mai” 
bei Kornejewka untergebracht; er stirbt 
am 14. 6. 1942. Um die Jahre Vogelers 
in der Sowjetunion, besonders sein 
Sterben im fernen Kasachstan, rank- 
ten sich bislang vor allem Gerüchte 
und zweifelhofte Zeugnisse, die Bio- 
graphen und Rezensenten einander 
vererbten.” Besonderes Werdienst bei 
der wahrheitsgemäßen Sicht auf das 
Vogeler-Leben kommt zunächst Erich 
Weinert zu, der 1951 die Aufgabe 
übernahm, die im Nachlaß seines 
Freundes Vogeler befindlihen Manu- 
skriptteile der „Lebenserinnerungen" zu 
sichten, zu ordnen und erstmals 1952 
im Verlag Rütten & Loening, Berlin, 
herauszugeben. (Eine neu durchgese- 
hene dritte Auflage, versehen mit bis- 


lang unveröffentlichten Dokumenten, 
wird gegenwärtig unter dem Titel 
„Werden“ vorbereitet.) „Als ich das 


handgeschriebene Manuskript erhielt, 
befand es sich in einem völlig unüber- 
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sichtlichen Zustand. In einem zusam- 
mengeschnürten Paket lagen beinahe 
fünfhundert lose, beschriebene Blätter 
aller Größen so durcheinander, daß 
ich kein Vorn und kein Hinten entdek- 
ken konnte. Nur einige Kapitel waren 
flüchtig zusammengeheftet. Die mei- 
sten Blätter, oft schwer leserlich, wa- 
ren sogar an den Rändern vollge- 
schrieben."® 

Wir wissen, daß Vogeler noch bis zu- 
letzt, im fernen Kornejewka, längere 
Zeit ohne Geld und Schreibpapier - 
von Molerwerkzeug völlig zu schwei- 
gen — seine Erinnerungen zu schrei- 
ben bemüht war, weil er wußte, wie 
bedeutsam das Beispiel seines Lebens 
für kommende Generationen werden 
könnte, 

Nach wichtigen Einordnungen und Ent- 
deckungen, die Christine Hoffmeister 
in Zusammenarbeit mit Vogelers zwei- 
ter Frau Sofia Marchlewska und dem 
Schn Jan Jürgen Vogeler (geb. 1923, 
heute Professor an der Moskauer Lo- 
monossow-Universität) leisten konn- 
te”, gebührt einem engagierten Kunst- 
historiker aus Wallenhorst bei Osna- 
brück besondere Aufmerksamkeit: 
Werner Hohmann. Während eines 
Hechschulstudiums in Moskau war er 
1974 mit Bildern des Worpsweders be- 
kannt geworden, und Wogeler faszi- 
niert ihn bis heute, zumal ihn bürger- 
liche Vorurteile und Anmaßungen in 
der BRD erst recht herausforderten. 
Nach jahrelangen Recherchen in den 
Archiven von Worpswede, Berlin und 
Moskau, nach vielen persönlichen Ge- 
sprächen mit Zeitzeugen konnte er 
1987 die Ergebnisse seiner Forschung 
vorlegen: „Heinrich Vogeler/In der 
Sowjetunion, 1931-1942, Daten, Fak- 
ten, Dokumente”, erschienen im Go- 
lerie-Verlag Fischerhude: 

Und nicht genug, als erster Landsmann 
stand Hohmann im September 1988 
am Ehrengrab Vogelers in Kornejew- 
ka, Karaganda, und legte einen Blu- 
mengruß der Worpsweder Genossen 
nieder. 

Nach einer polemisch-ironischen At- 
tacke gegen die allzu geschwinden Be- 
werter des Vogelerschen „Niedergan- 
ges" beschränkt sich Hohmann auf 
Faktizität, die für sich spricht: Bislang 
unbekannte Dokumente, Briefe, Zeich- 
nungen, Flugblattentwürfe, Manuskrip- 
te von Änsprachen Wogelers an die 


Deutschen über Radio Moskau, Skiz- 
zen, Karikaturen. Hohmanns Buch ist 
keine literarisch ausgefeilte Biogro- 
phie. Sonst literarisch erzielte Einfüh- 
lung in Werk, Leben, Schicksal erreicht 
er durch die Faktizität, durch knappes, 
präzises Formulieren der persönlichen 
Erlebnisse Vogelers und gesamtgesell- 
schaftlichen Zusammenhänge der Zeit. 
Gewiß wird noch viel zu leisten sein, 
besonders eine kritische, kunstge- 
schichtliche Einschätzung der Debatten 
und „realistischen” Vorurteile, denen 
Vogelers Werk und Denken in den 
dreißiger Jahren ausgesetzt war. Eines 
erreicht, beweist Hohmanns Darstel- 
lung ganz sicher: den ungebrochenen 
Elan, Lebens- und Schaffenswillen ei- 
nes großen Menschen und Künstlers 
ins rechte Bild zu setzen. Nachweis- 
lich bis zur letzten Zeit in Kasachstan 
war er in der antifaschistischen Arbeit 
engagiert, noch aus Kornejewka sandte 
er (über die zuständige Stelle des 
NKWD) Flugblatt-Entwürfe und Rede- 
texte gegen die deutschen Faschisten. 
Hohmanns Materialsammlung be- 
schönigt nicht die Problematik der Zeit, 
auch nicht Tatsachen des Hungers und 
bitterster Not. Neuere, sich widerspre- 
chende Recherchen von Journalisten 
bringen Ungewißheiten über die letz- 
ten Tage und das Sterben Heinrich 
Vogelers." Doch die Fülle der von Hoh- 
mann vorgelegten Dokumente (die 
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Ehrengrab Heinrich Wogelers auf dem Friedhof 
des Kolches Budjonny bei Kornejewka, Kasachi- 
sche 55R 


Todesbescheinigung des zuständigen 
Sowjets sowie Briefe aus dem Besitz 
Jan VWogelers, die das Sterben seines 
Vaters im Krankenhaus des Kolchos 
„Budjonny“ belegen) beweisen für mich 
die Seriosität der Hohmannschen Sicht. 
Ein Zeuge des Sterbens sandte dem 
Vogeler-Schn die Berichte über letzte 
Tage des Vaters im Krankenhaus des 
Kolchos „Budjonny“, Poststation Kor- 
nejewka. 

Dem Besucher Werner Hohmann sag- 
te ein sowjetischer Funktionär 1988 in 
Karaganda: „Es ist gut, daß Ihr Euch 
Eurer Toten erinnert."!! Sich des Wer- 
kes von Heinrich Vogeler in aller Dif- 
ferenziertheit anzunehmen, ist eine 
Aufgabe, die gültig zu leisten noch 
vor uns steht. 


(Dieser Beitrag ist den Vogeler-Töchtern 
Bettina Müller-Vogeler, Martha Schnaars- 
Vogeler und Herrn Hans Georg Müller ge- 
widmet, die den Autor 1987 freundschaft- 
lich aufnahmen.) 


Anmerkungen 

1 zit, nach „Worpswede, Einführung in Landschaft 
und Kunst“, Verlag Atelier im Bauernhaus, Fi- 
scherhude 1986, 5. 28 

2 zit, nach David Erlay, „Verwunschene Gärten 
Roter Stern“, Verlag Atelier im Bauernhaus, 1977, 
| 

3 Heinrich Wogeler, 
zit, aus D. Pforte, „Das neue Leoben”, 
hand 1972, 5. 245 

4 „Das Märchen vom lieben Gott”, zit. aus D. 
Pforte, a. o. O5. 4 

5 Eine umfängliche Akte wird im Staatsarchiv 
Eremen verwahrt, 

5 Berhord Sievers, zit, nach D. Erlay, a. o. ©. 
5,69 

’W. a. H. WW. Petzet, „Won Worpswede nach 
Foskau”, Köln 1973; D. Erlay, o. o. DO, HH. Wali- 
mann, „Heinrich Vogeler 1872-1942, in: „Mieder- 
sächsische Lebensbilder“, Bd. 4, Hildesheim 19650; 
G, Schmelze, „Frühlingsende in Kasachstan“, FAZ, 
Hr. 295 vom #. 12. 1978, w 0. 

8 Erich Weinert, Hrsg. von „Heinrich Vogeler, Er- 
innerungen”, Rütten & Loening, Berlin 1952, 5. 15 
9 Christina Hofmeister, 2. u. 0. „Die Komplex- 
bilder“, Worpsweder Verlag 1980, „Dos Sowjet- 
unionerlebnis in wergessenen malerischen und 
poetischen Reflexion des Kommunisten Heinrich 
Vogeler", Wiss. Zeitschrift der Humboldi-Univer- 
sitöl Zu Berlin, Ges.-Sprachwiss. Reihe 17, 1968, 
u, a. m. 

10 Gisela Reller, „Freundschaft“, 16. 11. 1988, 
Almo-Ata; Marla Socrolaowsky, „Sonntag”, Nr. 52 
19B4, Berlin 

11 zit, nach „Unsere Zeit", 11, 11. 1988, Seite 11 


„Erfahrungen eines Malers", 
Luchter- 
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Angebote 


Gespräch mit Jochen Ziska 


Im November 1988 fand, als gemein- 
same Veranstaltung des Verbandes 
Bildender Künstler der DDR und des 
Amtes für industrielle Formgestaltung, 
erstmals in Berlin eine Design-Ange- 
botsmesse statt. Auf etwa 200 Qua- 
dratmetern Fläche stellten im Design- 
zentrum des AIF 42 Formgestalter al- 
ler Schaffensformen rund 100 Objekte 
aus, um sie der Industrie als Muster 
für die Serienproduktion vorzuschla- 
gen. Zwar war der Zulauf seitens der 
Industrie (Vertreter von etwa 40 Kom- 
binaten und Betrieben) groß, nicht je- 
doch die Bereitschaft zur Übernahme 
von Designideen (in bisher fünf Fäl- 
len kam es zu ernsthaften Absprachen 
zwischen Designern und Produzenten). 
form-+ zweck sprach anläßlich der Aus- 
stellungseröffnung mit Jochen Ziska 
als Vorsitzendem der Zentralen Sek- 
tionsleitung Formgestaltung und Kunst- 
handwerk des VBK-DDR und stellt zwei 
der Designangebote mit ihrer Ge- 
schichte näher vor. 


form-+ zweck: Wer ist der Initiator der 
Angebotsschau? 

ZISKA: Initiator ist der Verband Bil- 
dender Künstler der DDR, angeregt 
durch einen entsprechenden Vorschlag 
von mir vor etwa zwei Jahren, den ich 
der zentralen Sektionsleitung Formge- 
staltung/Kunsthandwerk unterbreitete, 
der dort kontrovers diskutiert und 
schließlich angenommen wurde. 

form-+ zweck: Was sprach gegen Ihren 
Vorschlag? 

ZISKA: Es wurden die allzuoft uner- 
sprießlichen Erfahrungen ins Feld ge- 
führt, die Gestalter bislang mit unver- 
bindlichen, unverlangt entwickelten 
Produktvorschlägen für die Industrie 
gemacht haben. Durchgesetzt hat sich 
aber dann doch die Ansicht, daß solch 
ein gebündeltes Angebot in Form ei- 
ner kleinen Messe echte Chancen bie- 
tet, von den Verantwortlichen in der 
Industrie, vor allem Konsumgüter pro- 
duzierender Betriebe und Kombinate, 
wahrgenommen und geprüft zu wer- 
den. 

form-+zweck: Diese Chance ist beson- 
ders auch gegeben mit dem Ort und 
Partner dieser Musterausstellung - 
dem Designzentrum des Amtes für in- 
dustrielle Formgestaltung in Berlin ... 
ZISKA: Ausrichter der ÄAngebotsmesse 
ist zwar der VBK-DDR, aber mit der 
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Ausstellung allein wäre - um bei dem 
Wort zu bleiben -— eben nur wenig 
ausgerichtet. Deshalb haben wir uns 
der Partnerschaft des AlF und seines 
Designzentrums versichert, übrigens 
auf der Grundlage eines langfristigen 
gemeinsamen Arbeitsprogramms zur 
Designförderung. Das Amt realisierte 
mit seinen Fachkräften für uns die 
Ausstellung, vor allem aber orientierte 
es Industriekombinate und -betriebe 
auf die Angebotsmesse und bereitete 
Zusammentreffen zwischen Gestaltern 
und Industrieverantwortlichen vor. Die- 
se direkte Kontaktaufnahme zwischen 
Designern und Produzenten hier im 
Designzentrum halte ich für außeror- 
dentlich wichtig, um das Gespräch über 
die vorgestellten Entwürfe in Gang zu 
bringen. Dabei geht es gar nicht in 
erster Linie darum, ob nun das eine 
konkrete Objekt wirklich in Produktion 
geht. Vielmehr ist das die Chance zum 
Dialog über den Messetag hinaus, zu 
einer vielleicht längerfristigen und um- 
fassenderen gestalterisch-produktiven 
Zusammenarbeit. 

form+zweck: Wobei das Interesse der 
beteiligten Gestalter verständlicher- 
weise zunächst auf eine mögliche Rea- 
lisierung ihrer Entwürfe gerichtet sein 
wird. Welche Kriterien waren für die 
Einreichungen zur Ängebotsmesse sei- 
tens des Verbandes vorgegeben wor- 
den? 

ZISKA: Wir haben vor zirka einem Jahr 
die bei uns organisierten rund eintau- 
sendfünfhundert Gestalter und Kunst- 
handwerker öffentlich aufgerufen, ihre 
Ideen anzubieten. Dabei setzten wir 
ganz bewußt keine Kriterien, wie „tech- 
nologisch machbar" oder eine thema- 
tischen Rahmen, weil wir nicht ein- 
grenzen oder ausgrenzen, sondern er- 
mutigen wollten. Die einzige inhaltli- 
che Orientierung, die wir gaben, zielte 
auf Konsumgüter. Unter den vorge- 
stellten Entwürfen sind aber auch Är- 
beitsmittel und Ausstattungselemente 
für öffentliche Bereiche -— warum auch 
nicht. Und es sind auch Produktvor- 
schläge zu sehen, die nicht das erste 
Mal vorgestellt werden. Als Beispiel 
möchte ich Hubert Kittels Porzellan-Ele- 
menteprogramm und sein Kinderge- 
schirr nennen, beide waren bereits auf 
der Bezirkskunstausstellung Halle 1987 
sowie auf der X. Kunstausstellung der 
DDR 1987/88 „angeboten" worden, 
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ohne daß sich bislang ein Hersteller 
fand - und das sind technologisch 
ohne weiteres reolisierbare Konsumgü- 
ter mit hohem ästhetischen und Ge- 
brauchswert. Gerade „erfolglosen” Ge- 
staltern mit solch ausgewiesenen, her- 
ausragenden Ideen wollen wir nach- 
haltig Mut machen mittels Beteiligung 
an derartigen Angebotsmessen. 
form+zweck: Woran liegt es Ihrer 
Meinung nach, daß solche technolo- 
gisch unkomplizierten Realisierungs- 
vorschläge für die Konsumgüterindu- 
strie auf der Strecke bleiben? 

ZISKA: Das müßte im einzelnen ana- 
Iysiert werden. Allgemein mag auch 
ein falsches Verständnis der Partei- 
und Regierungsbeschlüsse zur Erhö- 
hung der Konsumgüterproduktion sei- 
tens mancher Industrieverantwortli- 
chen zu verzeichnen sein. 5o habe ich 
den Eindruck, daß da ausschließlich im- 
mer an die große Serie und deren Ver- 
kaufschancen gedacht wird. Zur zuneh- 
mend differenzierten Bedürfnisbefrie- 
digung bei Konsumgütern, wie sie ja 
die Beschlüsse fordern, gehört aber 
unbedingt das Erzeugnisangebot in 
kleinen und mittleren Serien — dafür 
gibt es viele Designangebote, wie die 
von Hubert Kittel oder beispielsweise 
die Leuchtenentwicklungen von Volk- 
mar Nickel oder Peter Posselt. Und dann 
beobachten wir andererseits auch noch 
den übersteigerten Hang zu modisch- 
technischen „Gebrauchswerterhöhun- 
gen", die buchstäblich „um jeden Preis” 
von neuen Designangeboten erwar- 
tet werden: Wenn Hubert Kittels Kin- 
dergeschirr noch mit Leuchtdioden ver- 
ziert und in den Kannendeckel ein Ta- 
schenrechner integriert würde, wäre 
das nach Vorstellung einiger Produ- 
zenten ein hervorragendes Konsumgut. 
form+ zweck: Sie sprachen vorhin von 
der Beteiligung „an derartigen Ange- 
botsmessen“. Ich lausche dem Plural 
nach ... 

ZISKA: Ja, wir beabsichtigen — also 
der VBK-DDR und das AlF —, es nicht 
bei einer einmaligen Unternehmung 
dieser Art bewenden zu lassen, son- 
dern solche Designangebote (vielleicht 
alle zwei Jahre) zu wiederholen — un- 
abhängig von der „Erfelgsquote” die- 
ser ersten Veranstaltung, die wir na- 
türlich sehr aufmerksam verfolgen und 
gemeinsam mit dem AlF auswerten. 
(Das Gespräch führte Günter Höhne.) 
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Kelchglasserie „Elegance“ 
Gestalter: Angela Willeke, Abschlußarbeit, 1984, 
Fachschule für angewandte Kunst Heiligendamm 
Auftraggeber: VEB Glaswerk Schönborn 

2 

Keramisches Geschirr 

Gestalter; Henry Grahmann, 4. Studienjahr 1985 
86, Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein 

Betreuer: Brigitte Mahn-Diedering 

3 

Spieltiere aus Schnittholzkürzungen 

Gestalter: Günter Luckhous, 1984 

Auftraggeber: Eigenauftrag 

11 

Koffer Hr Tierärzte 

Gestolter: Andreos Popenfuß, 3. Studienjahr 1985 
85, Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein 

Betreuer: Peter Grohl 

E 

Sessel, Hocker 

Gestalter: Günter Heidrich, 1937 

Auftraggeber: Eigenauftrag 
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Hängeleuchte „LS 18 elektronik" 

Die Leuchte mit direkter und indirek- 
ter Abstrahlung besitzt eine stufenlose 
Höhenverstelleinrichtung. Sie kann als 
Arbeitsplatz-, Pflanzen- und Aquarien- 
leuchte, zur Vitrinen- und Dekorations- 
beleuchtung benutzt werden. 

Im trapezförmigen Grundkörper sind 
alle elektrischen bzw. elektronischen 
Bauteile untergebracht. Die seitlichen 
Abschirmungen können aus Materia- 
lien mit unterschiedlichen lichttechni- 


Angebotschronologie 

1985 Eigener Entwicklungsauftrag mit 
dem Ziel, die Leuchte für die Aufnah- 
mebewerbung in den Verband Bilden- 
der Künstler der DDR zu verwenden 
und sie zu einem Leuchtenwettbewerb 
einzureichen. 

1987 3. Preis Leuchtenwettbewerb 1987 
(ausgeschrieben vom VEB Kombinat 
NARVA „Rosa Luxemburg" und dem 
Amt für industrielle Formgestaltung mit 
dem Thema „Leuchten für energiespa- 
rende Lichtquellen"). 

Ergebnis: Die Wettbewerbsbeiträge 
wurden den Betriebsdirektoren der 
Leuchtenindustrie zur MNachnutzung 
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schen Eigenschaften gefertigt werden, 
wodurch sich die Abstrahlungscharak- 
teristik verändert und unterschiedliche 
Erscheinungsbilder entstehen. 

Für Arbeitsplatzleuchten ist der Einsatz 
eines Spiegelreflektors möglich. „LS 18 
elektronik" hat gegenüber Leuchten 


mit induktiven Vorschaltgeräten zwei 
wesentliche Vorteile: 
— starterloser Betrieb und sofortige 


Zündung, 
— kein stroboskopischer Effekt. 


.e) 


vorgestellt — eine Realisierung des Ent- 
wurfes ist nicht erreicht worden. 

1987/88 X. Kunstausstellung der DDR, 
Dresden 

1988 Persanalausstellung in Börna bei 
Leipzig 1988 

„Designangebote" im Designzentrum 
des Amtes für industrielle Formgestal- 
tung, Berlin 

Ergebnis: Von fünf eingeladenen Be- 
trieben erschien kein Vertreter (statt 
dessen wurde mitgeteilt, daß die Ent- 
würfe bekannt und nicht umsetzbar 
seien). 

P- P. 
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Hängeleuchte „LS 18 slekiranik" 
Gestalter: Peter Posselt, 1935 
Auftraggeber: Eigenauftrag 

ö 

Gesomtansicht 

7 

Detail 
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Geschirrprogramm für Kinder 

Das Geschirrprogramm für Kinder soll 
beispielhaft anregen, gezielt für be- 
stimmte Altersgruppen Lösungen zu su- 
chen, die von traditionellen Gestal- 
tungsleistungen und Erzeugniskonzep- 
ten bisher zuwenig erfaßt werden. 
Das betrifft Überlegungen und alter- 
native Konzepte für besseres Kinder- 
geschirr, denkbar auch für Nutzergrup- 
pen, die bisher wenig bedacht wer- 
den, so zum Beispiel ältere Men- 
schen, Kranke, Behinderte, für alle For- 
men von Gemeinschaftsverpflegung 
(Krankenhäuser, Werkskantinen, Kin- 
dereinrichtungen, Schulen, Kasernen, 
Baustellen usw.). 

Mein Vorschlag ist eine Studie zu kind- 
und kleinkindgerechten Gefäßformen, 
die nicht konventionelle, „elterliche” 
Servicevorstellungen nachahmen, son- 
dern zuerst nach eigenen funktionellen 
und ästhetischen Forderungen dieser 
Benutzer fragt. Das Gescirrprogramm 
ist nicht unmittelbar als Ausstattung 
von Kindereinrichtungen geplant; solch 
Projekt würde langfristige und kom- 
plexe Studien mit verschiedenen ge- 
sellschaftlichen Partnern und Produk- 
tionsbetrieben unbedingt vorausset- 
zen. 

Vielmehr flossen wertvolle Erfahrungen 


und Anregungen des vom Gestalter 
befragten heimischen Kindergarten- 
personals und die Testergebnisse und 
Wünsche des eigenen Kindes in die 
Entwurfsarbeit ein, 

Die von mir realisierte Studie soll An- 
stoß geben, sich verstärkt mit Gestal- 
tungsprojekten für Kinder zu beschäfti- 
gen und Gegenstandskomplexe des 
Alltages zu untersuchen, um Vorschlä- 
ge für neue Produktideen außerhalb 
der traditionellen Domänen kindbezo- 
gener Designtätigkeit (wie Spielzeug- 
und Spielplatzgestaltung) zu entwik- 
keln. 

So will das gezielte Programm ein Ge- 
schirr für Kinder im Elternhaus sein, 
ein Lern- und Gebrauchsgeschirr im 
Wehnbereich. Es ist in Kleinserie pro- 
duzierbar. 


8 

Geschirrprogramm für Kinder 
Gestalter: Hubert Kittel, 1984 
Auftraggeber: Rat des Bezirkes Holle 


Angebotschronologie 

1984 Auftrag des Bezirkswirtschaftsra- 
tes zur Entwicklung eines Kinderge- 
schirrprogrammes (Bereitstellung der 
Mittel für die Musterherstellung und 
deren Übernahme mit dem Ziel, sie 
zur Nachnutzung anzubieten). 
Ergebnis: Die Fertigung in den terri- 
torialen Betrieben VEB Porzellanwerke 
Triptis und Freiberg ist wegen einge- 
fahrener und „bewährter" Erzeugnisli- 
nien nicht möglich. Die Muster befin- 
den sich heute im Zentrum für bildende 
Kunst, Halle. 

1984 Ausstellung „Kunst im Bezirk Hal- 
le" anläßlich des 35. Gründungstages 
der DDR (30. 9. bis 13, 11. 1934) 

1985 Foyerausstellung der Hochschule 
für industrielle Formgestaltung Halle, 
Burg Giebichenstein 

1987 Bezirkskunstausstellung, Halle 
1987/88 X. Kunstausstellung der DDR, 
Dresden 

1988 „Tage der offenen Tür" an der 
Hochschule für industrielle Formge- 
staltung Halle, Burg Giebichenstein 
1988 „Designangebote" im Designzen- 
trum des Amtes für industrielle Form- 
gestaltung, Berlin 

Ergebnis: Die Designstudie konnte 
nicht an die Industrie vermittelt wer- 
den, H.K. 
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Ideen - Entwürfe - Produkte 


Mechanischer Kurzzeitwecker Kal. 82- 
01 Gehäuse 41 

Gestalter: Marion Weidlich, 1987 
Hersteller: VEB Uhrenwerke Ruhla 

Das Produkt ist als Aufhängevariante 
konzipiert und gewährleistet auch aus grö- 
Berer Entfernung eine optimale Zeitable- 
sung. Die Einstellung ist durch die aus dem 
umlaufenden Raster weitergeführte pla- 
stische Ausformung möglich. 

Aus ergonomischen und haptischen Grün- 
den wurde dieser Raster am drehbaren 
Oberteil angebracht. Als Örientierungs- 
hilfe dient die Ausformung am Aufhänge- 
element. 

Der Kurzzeitwecker ist in Plastspritztechno- 
logie ausgeführt und wird in mehreren 
Farbvarianten angeboten. 

Das Produkt erhielt 1988 die G-Mark-De- 
signauszeichnung des japanischen Mini- 
steriums für Handel und Industrie. 


Zweigang-Schlagbohrmaschine 
Gestalter: Alexandra Kirsten, Diplomarbeit, 
Hachschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein, 1986 87 
Betreuer: Jochen Ziska, Hartmut Voigt 
Auftraggeber: VEB Mansteld Kombinat 
Wilhelm Pieck, Lutherstadt Eisleben 

Diese Vorlaufstudie gewährleistet sichere 
und kraftsparende Bedienung durch gün- 
stige Krofteinleitung und -übertragung auf 
das Bohrwerkzeug. Dazu wurde die Kom- 
paktform gewählt und der Griffring („Spa- 
tengriff”) hinter der Bohrachse angeordnet. 
Der Motor liegt unterhalb des Getriebes, 
wodurch die Maschine kürzer als ihre Vor- 
günger ist und eine günstige Gewichtsver- 
teilung erreicht wird. Sicherheit und 
Bedienkomfort erhöhen sich durch den in- 
tegrierten Zusatzhandgriff, der stets ein- 
satzbereit und in beliebiger Stellung 
örretierbar ist. Sämtliche Schalter sind, 
nach Funktionen geordnet, übersichtlich auf 
der Oberseite plaziert. Das Erscheinungs- 
bild entspricht dem Charakter eines robu- 
sten, kraftvollen und handlichen Werk- 
zeugs. 


A.K. 
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Explosionsgeschützte Leuchte 

Gestalter: Uwe Lorenz, VEB Designprojekt 
Dresden, Atelier Halle, 1987 

Auftraggeber: Kambinot Elektrowaren Halle 
Die gekapselte Leuchte ist Bestandteil ei- 
nes Leuchtenprogramms für die industriel- 
le Nutzung unter speziellen Betriebsbedin- 
gungen. Aus wenigen Grundelementen 
und spezifischen Ergänzungsteilen lassen 
sich nach dem Hersteller-Baukastenprin- 
zip explosionsgeschützte, wasserdichte, ex- 
plasivstoff- und kahlenstaubgeschützte 
Leuchten sowie Feuchtraumleuchten auf- 
bauen (Schutzgrad IP 67). Alle Leuchten- 
vorianten können für Woartungsarbeiten 
von der Wand oder Decke längs ihrer 
Achse abgeklappt werden. Die neue kon- 
struktive Lösung ermöglicht die Reihung der 
Leuchten zum lückenlosen Lichtband, 
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Wolfgang Kil 


Unweit der Kölner Innenstadt, in je- 
nem Viertel mit dem für Gestalterohren 
leicht anzüglich klingenden Namen 
Nippes, befindet sich in der Äantener 
Straße 99 ein Gewerbehof, darin ein 
viergeschossiger Fabrikbau, der die 
Baukultur der Neuen Sachlichkeit mit 
seinen Fensterbändern und großzügi- 
gen Fassadenrundungen bis heute in 
schöner Reinheit belegt. Im obersten 
Geschoß dieser Fabrik hat sich eine 
Gruppe junger Gestalter eingerichtet, 
die aus Straßennamen und Hausnum- 
mer ihr Signet konstruierten — X99, 
Seit Frühjahr 1987 leben und arbeiten 
sie gemeinsam hier unter den Ober- 
lichtern der ehemaligen Produktions- 
stätte. X99 — das sind die Keramikerin 
Isabel Hamm (25). der gelernte Schrei- 
ner Jojo Eckhardt (29), der Steinmetz 
und jetzige Student der Metallplastik 
Andreas Eckhardt (24) sowie der Büh- 
nenbildstudent Oliver Schneider (26). 
Auf der gemeinsamen Suche nach Ar- 
beitsräumen stießen sie auf dieses al- 
te Gewerbeobjekt, in dem sich ihnen 
zu erträglichen Mietbedingungen ge- 
nügend Raum für Wohnen, Arbeiten, 
Lagern und Ausstellen bot. Gedacht 
war eigentlich an ein großes Gemein- 
schaftsatelier für Kunst. Doch zuerst war 
die leerstehende Fobriketage teilweise 
umzubauen, der halbkreisfärmige 
Kopfbau neu aufzuteilen und herzu- 
richten für die individuellen und ae- 
meinschoftliihen Wohnräume. Das fraß 
die wenigen finanziellen Reserven der 
Gruppe gänzlich auf, und so blieb für 
die Möblierung nur die Selbsthilfe — 
eine erste, aus unmittelbarer Bedürf- 
tigkeit geborene Herausforderung 
an Phantasie und Kreativität. Vorge- 
fundenes, Materialreste anderer Pro- 
duzenten, Alltagsutensilien aus dem 
Warenhaus wurden auf ihre Tauglich- 
keit zu neuer Verwendung untersucht. 
Die ersten Nutzobjekte — Tisch, Stuhl, 
Regol -— entstanden, und mit ihnen 
kam der Spaß am Ausprobieren, am 
Verfeinern selbstentwickelter Konstruk- 
tionen und am Hintersinn so mancher 
endgültigen Gestalt. 

Dieser Spoß war es, der sie weiter ex- 
perimentieren und improvisieren ließ, 
auch als der eigene Bedarf im wesent- 
lichen gedeckt war, Objekte, die zur 
Benutzung einluden, oder auch sol- 
che, die ihre scheinbare Nutzfunktion 
thematisierten, indem sie diese ver- 


fremdeten oder gar verweigerten, ent- 
standen in der Folgezeit. 

Gemeinsam ist allen diesen Kreationen 
die Quelle der Inspiration — das Fund- 
stück. In zwei Lagerräumen — einem 
für Holz, einem für Metall — stapeln 


sich Industriereste, Abrißfunde, kon- 
fektioniertes Halbzeugmaterial. Ge- 
sammelt wird unentwegt, ziellos, im 


Vertrauen auf die Erweckbarkeit einer 
in allen Dingen schlummernden über- 
raschenden Idee. Die wird sich zu er- 


1 


weisen haben eines Tages, wenn eine 
konkrete Entwurfsabsicht ihren Anfang 
nimmt mit dem Gang in die Vorrats- 
kammern, um die angehäuften Bestän- 
de zu sichern, zu prüfen und zu be- 
fragen. Der Weg, den solche Inspira- 
tion dann durch die Köpfe der Ak- 
teure nimmt, kann durchaus verschie- 
den sein, das sorgt für die Verschie- 
denartiakeit der Objekte. X99 will kei- 
nen Stil etablieren, unterschiedliche 
Handschriften bleiben erkennbar: Der 
Schreiner stellt die (manchmal ausge- 
klügelte) Funktionalität seiner Öbjek- 
te in den Vordergrund; der Bühnen- 
bildner hat Sinn für Dekoratives und 
deshalb Mut zur grellen, mitunter mo- 
dischen Form; die Gefäße der Kerami- 
kerin halten die waghalsige Balance 
zwischen Nutz- und Schauobjekt; ein 
weniger sinnliches als literarisches Mo- 
ment — Ironie — überwiegt in den Ar- 
beiten des Metallgestalters. 

Dabei leisten diese verschiedenarti- 
gen Dinge in der vergleichenden Zu- 
sammenschau mehr als im Einzel- 
stück. Im Nebeneinander der deutlich 
unterscheidbaren Ansätze wird der 
Interpretationsspielraum sichtbar, den 
das Ausgangsmaterial — les objets 
trouves — für die Kreativität der Neu- 
Nutzer bietet. Darüber hinaus können 
unterschiedliche Verhaltensweisen und 
Wertansprüche beim Betrachter/Nutzer 
dieser Objekte gleichermaßen ange- 
sprochen werden — je nach Neigung 
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stehen sowohl sinnliche als auch intel- 
lektuelles Vergnügen parat, läßt sich 
urwüchsiges Moterialgefühl in ruppig- 
anschaulicher Verarbeitung gegen 
ästhetisierte Konstruktion unter per- 
fektem Finish abwägen. 

Erfahrungen am Material und unkon- 
ventionelle Vorstöße auf dem Feld der 
Konstruktionen — so entstanden die 
Sitz- und Tisch-Objekte aus Profilstä- 
ben, Stanzresten, Spanndrähten. In 
einem nahegelegenen Teppich-Groß- 
handelslager fielen große Mengen 
Pappräöhren an - als häufig wiederkeh- 
rende Bauelemente wurden sie fast zu 
einem Markenzeichen von X99, Das 
spielerische Eperimentieren kennt kei- 
ne Berührungsängste: Der allbekannte 
Gummi-Saugstopfer (jenes unsägliche 
Instrument zur WC-Reinigung) bewies 
seine Tauglichkeit als Halterung glä- 
serner Tischplatten, im neuartigen Ge- 
brauch überraschend befreit von etwa- 
iger ästhetischer Anzüglichkeit. Auch 
bei der Behandlung der Oberflächen 
sind alle Extreme erlaubt. Einfacher 
Stahl wartet unkonserviert auf die Po- 
tina des Gebrauchs, bislang blieb er 
verträglich ; erst wenn der Gegenstand, 
beiseite gestellt, zum unnützen Stück 
wird, signalisiert Rost die mangelnde 
Inanspruchnahme (bzw. Unbrauchbar- 
keit). Auf der anderen Seite gibt es 
Gegenstände, die verschwinden unter 
dem willkürlichen Dekor ihrer bemalten 
Oberflächen, werden aufgesogen von 
gleichermaßen strukturierten Hinter- 
gründen. 

„das ziel unserer gemeinsamen arbeit 
ist es, leben und kunst miteinander zu 
verbinden. die ständige konfrontation 
und auseinondersetzung mit lebens- 
räumen, die uns umgeben, ob privat 
oder öffentlich, ist die voraussetzung 
für unsere arbeit . . . im öffentlichen wie 
im privaten raum sollen skulpturen, 
bilder, installationen, möbel und kera- 
mik-objekte mit ihrer umgebung eine 
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synthese eingehen ..."! Da klingt das 
Pathos vom Gesamtkunstwerk an, dach 
der Ready-made-Gedanke steht dem 
diametral entgegen. Wo die Bruchstük- 
ke sich wirklicher Synthese widersetzen, 
läßt sich gewollte Gemeinsamkeit nur 
noch in Form von Zeichen behaupten - 
das angestrebte Gesamtkunstwerk 
bleibt, weil mit Farbe und Pinsel her- 
beibeschworen, lediglich immateriell 
und damit Zitat seiner selbst. Heutiger 
„Zeitgeist" findet keinen anderen Zu- 
gang mehr zum Pathos der Väter als 
den ironischen. Unlängst hat man ih- 
nen die Gesamtausstattung eines Ca- 
fes angetragen. 

Die Sitz- und Tisch-Öbjekte von X99 
stellen in ihrer scheinbar naiven Ur- 
sprünglichkeit und offensichtlichen Un- 
bekümmertheit einige wichtige Fragen 
gestalterischen Verhaltens innerhalb 
unserer haochindustrialisierten Kul- 
tur zur Diskussion. Die vier jungen 
Leute in ihrer Fobriketage begreifen 
sich selbst als Künstler* Mit diesem 
Selbstverständnis fällt es ihnen leicht, 
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“ 
sich aus den eingefahrenen Denksche- 
mata der professionellen Nur-Designer 
herauszuhalten und Gegenstände zu 
„erspielen", deren Relevanz für das all- 
gemeine gestalterische Denken eher 
unbeabsichtigt zum Worschein kommt: 
Zur Bewältigung ihrer eigenen Bedürf- 
tigkeiten haben sie ein weites Feld an 
Minimallösungen und Phantasiekon- 


struktionen nicht nur experimentell 
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sondiert, sondern als aufsehenerre- 
gende Form in ihren Objekten auch 
ästhetisch thematisiert, Und wo sich 
das Nachdenken über Nützlichkeit all- 
zu schnell erschöpfte, haben sie — aus 
Spaß am Spaß - die Beziehungen der 
Menschen zu ihren (nur scheinbar aus- 
schließlich praktischen) Dingen durch 
die Dinge selbst in Szene gesetzt, ei- 
nen „Thronsessel”" gebaut, einen „Stuhl 


je 
mit Heiligenschein", einen „Gedecten 
Tisch” ohne Tischplatte... 
X99 ist, ob gewollt oder ungewollt, 
zu einem Laboratorium unkonventio- 
nellen Reflektierens über Gestaltung 
geworden. Vor allem wohl deshalb hat- 
ten sie nach erst einjähriger Existenz 
als Künstlergruppe in Frankfurt/M. 
schon eine eigene Ausstellung - in der 
Galerie des Deutschen Werkbundes. 


i %99 über sich selbst, zit, 
Ausstellungsfoltblatt der 
furt PA.: 1987 

2 Die Gruppe hat verschiedentlich mit Kunstak- 
im öffentlichen Stadtraum won sich reden 
gemacht, zum Beispiel durch eine Anzahl Metall- 
plostiken, die sie heimlich, unter Umgehung der 
Kultwrbürokratie, in der Nähe des Rheinufers in- 
ställierten, 


aus „Konstruktionen”; 
Praxis-Golerie Frank- 
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Anspruch und Realität 


Peter Bote 


Unter der Überschrift „Prinzip wieder- 
holt“ veröffentlichte form+zwec in 
Heft 5/1987 ein Gespräch mit Architek- 
ten und Projektanten des gesellschaft- 
lichen Zentrums im Berliner Stadtbe- 
zirk Marzahn. Der Autor des folgenden 
Beitrags unterzieht einige ihrer Dar- 
legungen im Zusammenhang mit bau- 
ästhetischen Erscheinungsbildern des 
Post- und des S-Bahnhofsgebäudes 
nach der Fertigstellung kritischen Be- 
trachtungen. 


In den achtziger Jahren ist eine Erwei- 
terung architektonischer Ausdrucksfor- 
men vor allem im innerstädtischen 
Wohnungsbau der DDR nicht zu über- 
sehen, aber auch die gesellschaftlichen 
Einrichtungen der Wohngebiete ge- 
winnen an architektonischem Profil. 
Insbesondere die Zentrumsbauten im 
Stadtbezirk Berlin-Marzahn, entwickelt 
und projektiert von Wolf Rüdiger Eisen- 
traut mit seinem Kollektiv, finden Auf- 
merksamkeit, weil sie auf spezifische 
Weise attraktiv sind und neue unkon- 
ventionelle Erscheinungsbilder in die 
Palette der DDR-Architektur einbrin- 
gen. 

In form+zweck 5/87 („Prinzip wieder- 
holt") legten die Autoren des Marzah- 
ner Zentrums ihre Ärchitekturauffas- 
sung dazu dar. Damit stellen sie ihre 
Leistungen und ihre Ansichten 
dankenswerterweise der öffentlichen 
Diskussion, die notwendig ist, um über 
die kritische Bewertung des Entstande- 
nen Möglichkeiten für weitere Fort- 
schritte der DDR-Architektur zu erör- 
tern. 

Die Autoren betonen in Bescheiden- 
heit, daß das neue Hauptpostamt Ber- 
lin-Marzahn ein völlig normales, un- 
spektakuläres Gebäude sei. Normal ist 
dieses Gebäude tatsächlich insofern, 
als es auf der Grundlage industriali- 
sierter Bauweisen unter Verwendung 
vorgefertigter Betonelemente aus ei- 
nem zum Teil geringfügig modifizierten 
vereinheitlichten Elementesortiment, 
unter Nutzung genormter Stahlprofile, 
mit einem vernünftigen Anteil mono- 
lithischer Bauleistungen, projektiert 
wurde und mit den normalen, techno- 
logischen Möglichkeiten der Berliner 
Bauindustrie errichtet werden konnte. 
Wenn schon nicht spektakulär, so doch 
erfreulich unnormal ist aber, daß man 
nicht bei der Monokultur einer Platten- 
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bzw. Skelettbauweise verblieben ist, son- 
dern die zuvor genannten industriellen 
Bauweisen und Konstruktionsprinzipien 
offenbar kombiniert und standortbe- 
zogen anwandte, 5o entstand für den 
Bereich der gesellschaftlichen Bauten 
im Wohngebiet etwas wirklich Neues 
— individuelle Architektur mit den Mit- 
teln des industriellen Bauens. Betrach- 
tet man diese architektonischen Lei- 
stungen auch als Ergebnis einer kom- 
plexen planerischen, städtebaulichen, 
ökonomischen und gestalterischen Her- 
angehensweise, dann kann durchaus 
festgestellt werden, daß einer der von 
der zentralen Fachgruppe Wohn- und 
gesellschoftliche Bauten des Bundes 
der Architekten der DDR im Jahre 1984 
verabschiedeten Thesen zum Bau ge- 
sellschaftlicher Einrichtungen schon in 
gewisser Wese entsprochen wird. Dort 
heißt es: „... sind in den Kombinoten 
die Anstrengungen zu verstärken, ... 
daß bei Einhaltung der Normative für 
den finanziellen und materiellen Auf- 
wand auch standortspezifische städte- 
baulich-architektonische Lösungen mit 
hoher gestalterischer Qualität effektiv 
realisiert werden können.” (Architektur 
der DDR 3/85) 

Wir wissen, welche Überzeugungskraft 
und Geduld erforderlich sind, um neue 
Arbeitsweisen durchzusetzen. Von er- 
heblicher Bedeutung für die Fortset- 
zung und Verallgemeinerung solch 
neuen Arbeitsprinzips bei der Projek- 
tierung gesellschoftlicher Bauten in 
unserer Republik ist die Erreichung ei- 
ner hohen volkswirtschaftlichen Effekti- 
vität. Der offensichtlich erbrachte Nach- 
weis, daß eine disziplinierte standort- 
bezogene Projektierung letztendlich 
ökonomischer ist als eine zu verkrampf- 
ten Kompromissen zwingende Stand- 
ortanpassung eines Wiederverwen- 
dungsprojektes, ist in seiner Bedeutung 
für das weitere Architekturschaoffen auf 
diesem Gebiet nicht hoch genug zu 
schätzen. Es ist der Schritt von einer 
Erzeugnisökonomie, die die ganzheit- 
liche, auch den städtebaulichen Raum 
einbeziehende gesellschaftlihe Ziel- 
setzung ungenügend berücksichtigt, zu 
einer komplexen Effektivität des 
Bauens, bei der die standortbezogenen 
Kosten und damit der gesellschaftliche 
Gesamtaufwand minimiert werden 
können, selbst wenn zum Beispiel die 
Kosten pro Kubikmeter eines indivi- 
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duell projektierten Gebäudes auf der 
Grundlage industrialisierten Bauens 
höher sein mögen als die eines Typen- 
oder Wiederverwendungsprojektes. 
Gerade weil diese Herangehensweise 
neue Möglichkeiten bietet und für das 
industrialisierte Bouen bisher nicht 
gekannte gestalterische Freiräume er- 
öffnet, verlangt sie Disziplin im archi- 
tektenischen GestaltungsprozeB und 
schöpferische Auseinandersetzungen 
der Architekten und Bauleute mit den 
diesbezüglich erweiterten Möglichkei- 
ten des industriellen Bauens. Der fol- 
gende Versuch einer Kritik der ersten 
Ergebnisse dieses neuen Herangehens 
möge als Beitrag zu dieser Äuseinan- 
dersetzung verstanden werden. Zur 
Debatte stelle ich Schlußfolgerungen 
aus dem Erscheinungsbild des gesell- 
schaftlichen Zentrums Berlin-Marzahn, 
insbesondere in der Hauptpost. 

Aus der baukörperlichen Konfiguration 
der Marzahner Post ist abzuleiten, daß 
vier Grundbaukörper aus Betonfertig- 
teilen, offenbar aus wenigen Hauptele- 
menten bestehend und damit ökono- 
misch herzustellen, durch monolithische 


Verbindungsteille bzw. Stahl-Glas- 
Strukturen untereinander verbunden 
wurden. 


Weil diese Kopplungsteile sowohl die 
horizontale als auch die vertikale Er- 
schließung des Gebäudekomplexes 
aufnehmen, bleiben die Grundbaukör- 
per von diesen, das konstruktive 
Grundsystem „störenden” funktionel- 
len Anforderungen unberührt und die 
Anzahl benötigter unterschiedlicher 
Fertigteile bei hoher Losgrößbe wahr- 
scheinlich niedrig. Da die Verbindungs- 
teile jedoch nicht den Bindungen der 
Fertigteilbauweisen unterliegen, sind 
sie selbst individuell gestaltbar und 
gestatten auch eine freizügige Baukör- 
performierung und -zuordnung (Abb, 
1). 

Dieses Arbeitsprinzip erlaubt bei kon- 
sequenter Anwendung des industriel- 
len Bauens differenzierte, den Stand- 
ertgegebenheiten angepaßte Baukör- 
perstrukturen, die wiederum günstige 
Bedingungen für die zweite und dritte 
Gestaltungsebene schaffen, die archi- 
tektonische Gliederung der Baukörper 
und die gestalterische Feinstruktur, wie 
zum Beispiel Erkergestaltung, Fenster- 
ausbildung und -teilung und natür- 
lich auch die Einbindung architekturbe- 
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zogener bildender Kunst. 

Gerade die sogenannte dritte Gestal- 
tungsebene der Architektur ist für die 
ästhetische Rezeption von besonderer 
Bedeutung. 

Für die Innenraumgestaltung der, auch 
von der Frequentierung durch die Be- 
sucher her besonders geeigneten, Er- 
schließBungsbereiche der Gebäude - 
Eingangszonen, Foyers, Kundenzonen 
und Treppenhäuser — bieten sich bei 
diesem Arbeitsprinzip ebenfalls gestal- 
terische Freiräume. 

Den Autoren der Marzahner Hauptpost 
sind hier, unter anderem durch die 
nunmehr fast zur Modeerscheinung ge- 
wordenen Anwendung von Glas-Stahl- 
Strukturen, beeindruckende, manchmal 
beinahe sakral anmutende 
raumerlebnisse gelungen. 

Die bereits erläuterte logische und ef- 
fektive baukörperliche Grundstruktur ist 
allerdings zuwenig in der architekto- 
nischen Lösung ablesbar. Es wurden 
mit durchaus formalem Geschick Fas- 
sadenflächen gestaltet, aber keine 
Baukörper, 

Der öffentliche Eingang der Post bei- 
spielsweise mit dem zentrisch angeord- 
neten Glasprisma zwischen zwei Gie- 
belscheiben ist formal akzeptabel — nur 
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führt der auf diese Weise entste- 
hende Eckbereich ein Eigenleben. Die 
Giebelscheiben sind nur Staffage die- 
ser Eckzone, aber nicht Bestandteil des 
zugehörigen Baukörpers (Abb. ?). Die 
so entstehenden Gebäudeecen blei- 
ben strukturell und gestalterisch unge- 
löst. Die schmale, aber massiv wirken- 
de Öbergeschoßzone mit dem durch 
Abrißbetonfertigteile gesäumten Fen- 
sterband wirkt wie angesetzt und ruht 
mit der abgewinkelten Stuckschale, die 
die Deckenkonstruktion kaschiert, sta- 
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tisch gesehen auf einem Nichts -— dem 
durchgehenden Fensterband des Erd- 
geschosses. Diese zergliederten Fas- 
sacdenteile sind an der Giebelecke ge- 
stalterisch einfach nicht sauber zum 
Abschluß zu bringen (Abb. 3). Der Ver- 
such, mit dem Herumziehen des Flie- 
senbandes im Erdgeschoß den Bau- 
körper architektonisch als Einheit zu 
vermitteln, muß ebenfalls zwangsläufig 
mißlingen. 

5o bleibt ein zwiespältiges Gefühl. 
Man freut sich über die unbekümmerte 
Kombination unterschiedlicher Bauwei- 
sen und über die frische, fast freche 
Farbgebung, bedauert aber gleichzei- 
tig, daß der für die Architekturrezeption 
wichtige Eindruck von geschlossener 
Körperlichkeit nur über die Treppenge- 
bäude und Glasprismen vermittelt wird. 
Empfinden oder intellektuelles Vergnü- 
gen am Nachvollziehen konstruktiver 
Strukturen oder statischer Zustände 
bleibt dem Betrachter versagt. 

50 ist bei näherer Betrachtung die ar- 
chitektonische Qualität nicht vollkom- 
men, und man fragt sich auch nach der 
zukünftigen Wirkung der Gebäude, 
wenn die hellen Betonplatten die üb- 
liche Schmutzpatina angenommen ha- 
ben, die Farbigkeit verblichen und der 
Rost sein Regime angetreten hat. 
Analoge Betrachtungen können übri- 
gens auch zum $-Bahnhofsgebäude an- 
gestellt werden. Eine klare Baukörper- 
struktur ist nicht erkennbar, und indem 
das massiv wirkende Obergeschoß auf 
einem geknickten Fensterband ruht, 
wird die Tektonik optisch aufgehoben 
(Abb. 4). 

Zum Materialeinsatz bestehen eben- 
falls Analogien. Es zeigt sich, daß die 
Nutzung von Fußbodenfliesen als we- 
sentliches Gestaltungselement von 
Außenflächen gestalterisch nicht unpro- 
blematisch ist. An vielen Fliesenflächen 
insbesondere des 5-Bahnhofsgebäudes 
Marzahn erkennt man milchige Schlie- 
ren — entweder das Ergebnis unge- 
nügender Säuberung nach dem An- 
bringen oder bereits Folge von Durch- 
feuchtungen, besonders im Bereich des 
konstruktiv nicht ausgebildeten Sockels 
(Abb. 5). Dessen Fehlen ist nicht nur 
formal, sondern auch bautechnisch ein 
Mangel. 

So etwas gibt Anlaß, in Erinnerung zu 
rufen, daß bautechnische Durchbildung 
und Verarbeitungsqualität um so bes- 
ser sein müssen, je feiner und an- 
spruchsvoller die verwendeten Sichtma- 
terialien sind. Damit sind wir bereits 
bei Fragen des ästhetischen Reizes, 
der ja bei der Rezeption eines Produk- 
tes, auch eines Gebäudes, von Bedeu- 


tung ist. 
Die ästhetische Qualität eines Boau- 
werks erwächst einerseits aus der 


Stimmigkeit der Proportionen von Bau- 
körper, Fläche und konstruktivem bzw. 
schmückendem Detail, einzeln und in 
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der Beziehung dieser Elemente unter- 
einander, sowie andererseits aus der 
Qualität und dem ästhetischen Zusam- 
menspiel der gewählten Oberflächen- 
materialien. Beständigkeit der Mate- 
rialien in Form, Farbe, natürliche Patina 
eingeschlossen, bzw. ökonomische Re- 
produzierbarkeit der Ausgangsqualität 
sind Grundvoraussetzung. Projektierte 
ästhetische Qualität wird dabei natür- 
lich erst Realität, wenn auch die Qua- 
lität der Bauausführung hohen Änsprü- 
chen genügt. 

Besonders neuralgische Punkte für 
Projektierung und Bauausführung sind, 
wie eigentlich bei allen der Funktion 
verpflichteten Gestaltungsaufgaben, 
die Grenzzonen, das heißt die Zonen, 
wo unterschiedliche konstruktive Syste- 
me oder unterschiedliche Materialien 
zusammentreffen- 

Es ist immer wieder festzustellen, daß 
solchen Fragen der ästhetischen Qua- 
lität in unserer Baupraxis generell zu- 
wenig Beachtung geschenkt wird. Ins- 
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besondere bei den Bauaufgaben des 
komplexen Wohnungsbaus, die einem 
strengen ökonomischen Regime unter- 
liegen, finden wir häufig Mängel in der 
Gestaltung des Baudetails, die nicht 
mit Grenzen im Einsatz von Mitteln 
und Technologien zu erklären sind. Na- 
türlich stellt sich in diesem Zusammen- 
hang auch grundsätzlich die Frage, wie 
das offensichtliche Mißverständnis zwi- 
schen dem generellen Kulturanspruch 
unserer Gesellschaft, der auf vielen 
Gebieten mit hervorragenden Leistun- 
gen belegt wird, und dem häufig unter- 
durchschnittlichen ästhetischen Niveau 
unserer Bauleistungen, insbesondere 
hinsichtlich der Qualität der Details, 
zu erklären ist. Dos kulturelle Antlitz 
einer Gesellschaft erweist sich doch 
ganz wesentlich auch in einem hohen 
Niveau der gestalteten Alltagskultur, 
und dazu gehört nicht zuletzt die Bau- 
kultur. 

In dem Gespräch mit der Zeitschrift 
form+zweck stellt Michael Kny fest: 
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„Für uns ist orchitektonisches Entwer- 
fen unteilbar, also Farb- und Innen- 
gestaltung keine Sonder- oder Zusatz- 
leistung, die der Architektur beige- 
steuert werden kann. Sie ist nicht ar- 
chitekturbezogen, sondern integrierter 
Bestandteil derselben Dos Maß 
unserer Arbeit bestimmt eine umfas- 
sende Entwurfs- und Durchführungslei- 
stung, die sich vom Entwurf über die 
Projektierung, das Fundament und bis 
hin zum Schild über der Tür erstreckt.” 
Und Wolf Rüdiger Eisentraut fügt an: 
. und die Architektenkollegen in un- 
serem Kollektiv sind nicht spezialisiert, 
oder richtiger gesagt halbiert in „In- 
nenarchitekten" und vielleicht „Fassa- 
denarchitekten". Ein Architekt muß die 
Gesamtheit beherrschen. (...) Die Ge- 
staltung hat er mit baukünstlerischem 
Anspruch zu bestimmen und durchzu- 
setzen, nicht ein anderes Büro oder 
sonst jemand.” 
Wer sich so positioniert, muß sich an 
seinen Positionen messen lassen. Nach 
meiner Auffassung bestehen zum Bei- 
spiel bei der Post zu diesen erklärten 
Absichten durchaus Widersprüche nicht 
nur hinsichtlich der architektanischen 
Struktur des Gesamtgebäudes, son- 
dern auch, was die Innenraumgestal- 
tung, die Durchgestaltung und Aus- 
führung der Details angeht. Das be- 
trifft beispielsweise die für den archi- 
tektonischen Eindruck des Eingangs- 
hallenbereiches wichtige sichtbare Dek- 
kenkonstruktion, insbesondere, wo die 
Deckenriegel der Gebäudeflügel mit 
den Schrägriegeln über der Schalter- 
halle zusammentreffen (Abb. 6). Die 
dabei entstehenden konstruktiven Kno- 
ten lassen das konstruktive Prinzip nicht 
erkennen und Wünsche hinsichtlich der 
formalen Durchbildung offen. 
Das gilt auch für die sicher so von der 
Industrie angebotenen Fenster- und 
Türelemente aus Stahlprofilen, die in 
Propertion, Profilausbildung und an den 
Verbindungsstellen (Abb. 7) nicht 
durchgestaltet sind, und trifft eben- 
falls für deren durchgängig mit Män- 
geln behaftete Anschlüsse an die mas- 
siven Bauteile zu. Über die architek- 
tonische Substanz der portalartig an- 
geordneten Stützen im Übergang zur 
Schalterhalle mag man streiten. Un- 
strittig gestalterisch problematisch ist 
die Ein- und Anbindung dieser Stützen 
im oberen Drittel, die auch bei einem 
möglicherweise ironisch gemeinten post- 
modernen Zitat nicht akzeptabel ist. 
Daß die Stahlrohrstützen für die Git- 
terbinder der Schalterhallendachaus- 
bildung in die Wand einbezogen und 
dekorativ gefaßt wurden, mag ebenso 
„Geschmacksache“ sein. Gestalterisch 
unzureichend durchgebildet aber sind 
die Auflagenbereiche der Gitterbinder 
als oberer Raumabschluß (Abb, 8). 
Dort, wo Wand, Stütze, tragende Dach- 
konstruktion, Öberlicht und gleichzei- 
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se zusammentreffen, entsteht ein 
scheinbares Wirrwarr von Konstruk- 
tionsgliedern, die weder das Gefühl 
eines oberen Raumabschlusses noch 
gestalterische Absicht vermitteln. 
Soweit einige Anmerkungen zu dem 
Widerspruch zwischen erklärttem An- 
spruch und Realität, zwischen ange- 
strebter Gesamtgestaltung und doch 
teilweise auch gravierenden Mängeln 
der ästhetischen Detailqualität beim 
erreichten Ergebnis. 

Mir scheinen diese kritischen Betrach- 
tungen von in Gesamtheit zu gestalten- 
den Objekten auch in dieser Deutlich- 
keit erforderlich, um das Problem sicht- 
bar zu machen, Die öffentliche Ausein- 
andersetzung dazu ist wichtig, weil die 
erreichten Raumwirkungen progressiv 
sind, wenn auch nicht bis ins Detail 
durchgestanden, wobei selbst hinsicht- 
lich der Gestaltung der Details und der 
Ausführungsqualität besagte Objekte 
wahrscheinlich nicht unterhalb der 
Durchschnittsqualität in unserem kom- 
plexen Wohnungsbau liegen. 

Das Problem besteht eher darin, daß 
bestimmte traditionelle Qualitätsmaß- 
stäbe im Alltagsbaugeschehen verlo- 
rengegangen sind und deshalb eben 
auch die Durchschnittsqualität nicht gut 
ist. Das gilt sowohl für die gestalte- 
rische als auch für die „handwerkliche" 
Qualität. 

Um diesen Zustand zu überwinden, 
müssen zuerst Haltungen verändert 
bzw. wieder entwickelt werden und dem 
Stand der industriellen Bauproduktion 
entsprechende neue Ärbeitsweisen ein- 
geführt, vielleicht auch experimentiert 
werden. Ich möchte dabei an Gedan- 
ken von Bernd Grönwald anknüpfen, 
die dieser zum Zusammenhang von 
Architekturästhetik und „Baudesign" 
geäußert hat (form-+zweck 3/81). Er 
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verbindet mit dem Begriff Baudesign 
keine neue Architektur, sondern „spe- 
zifisch neue, die Architektur bereichern- 


de Gestaltungsmittel, die die indu- 
strielle Bauproduktion hervorbringt ... 
und deren materiell-konstitutionieren- 
den Grundbedingungen ähnlich, wenn 
nicht gleich, den Erzeugnissen indu- 
strieller Formgestaltung sind.” Ich ver- 
stehe das so, daß die technischen und 
technologischen Bedingungen der in- 
dustriellen Bauproduktion, parallel 
mit der technischen und gestalteri- 
schen Weiterentwicklung der Bauwei- 
sen so zu qualifizieren sind, daß das 
bauliche Einzelelement eine auch 
ästhetisch-gestalterishe hohe Final- 
qualität erhalten kann, daß sich das 
Einzelelement (auch das monolithisch 
erstellte Bauglied}) nahtlos und rei- 
bungslos in eine funktionell und kon- 
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struktiv sauber bestimmte architekto- 
nische Struktur einordnen läßt. 

Mit der gleichen Präzision, wie die 
Teile zum Beispiel einer Kaffeemaschi- 
ne zu einem gestalterischen Ganzen 
gefügt werden, sind auch die bauli- 
chen Elemente eines Gebäudes zu ei- 
ner präzisen Einheit zu fügen, nur mit 
dem Unterschied, daß weitgehend Ein- 
maliges, Unverwechselbares, da auf 
Dauer die räumliche Umwelt Beeinflus- 
sendes, entstehen muß. Erfordert eine 
Lebensdauer von wenigstens 100 Jah- 
ren nicht besondere Qualität? 

Eine solch rationale Herangehenswei- 
se an die Formgebung von Gebäuden 
ist letztlich auch rationell, führt zu ei- 
nem optimalen ökonomischen Ergeb- 
nis für den einmaligen und den Erhal- 
tungsaufwand.. Wenn man das 
moderne industrielle Bauen so betrach- 
tet, erhebt sich die Frage, ob der von 
Eisentraut postulierte Alleinvertre- 
tungsanspruch des Architekten, das 
„Ich beherrsche alles allein", aufrecht- 
zuerhalten ist. 

Ich spreche nicht gegen die gestalte- 
rische Gesamtverantwortung eines 
Komplexarchitekten, gegen dessen Ver- 
antwortung für die Gesamtregie, aber 
ich spreche für die Spezialisierung auch 
im Gestaltungsprozeß eines zu errich- 
tenden Bauwerks, dos aus industriell 
gefertigten Einzelelementen besteht. 
Ich spreche für das Baudesign als Auf- 
gabe für „Fachleute des Details” in 
einer interdisizplinär organisierten 
Projektbearbeitung mit dem Schwer- 
punkt Ausbau. 

Wir benötigen dafür nicht nur Archi- 
tekten, die die technologischen Abläu- 
fe im eigentlichen Bau- und Montage- 
prozeB kennen, sondern auch Gestal- 
ter, die um die technologischen Möäg- 
lichkeiten und Grenzen eines Platten- 
werkes wissen und die die Materialan- 
forderungen und technologischen Be- 
dingungen für die konstruktive und ge- 
stalterische Durchbildung beispielswei- 
se einer Stahl-Glas-Fassade beherr- 
schen. 

Diese „Baudesigner"” können sowohl 
spezialisierte Ärchitekten sein als auch 
Formgestalter, die sich mit den Aufga- 
ben der Architektur und der Bautech- 
nik auseinandergesetzt haben. Mir ist 
durchaus bekannt, daß im objektiven 
Arbeitsdruck unserer Wohnungsbau- 
kombinate die Fragen der Bauästhe- 
tik, der sensiblen Detailgestaltung 
wirklich nicht ganz im Vordergrund 
stehen. Auf Dauer können wir aber 
diese wichtige Frage der Alltagskultur 
nicht zweitrangig behandeln. Mit dem 
Architekturangebot des Gesellschafts- 
baus in Marzahn und mit Objekten 
des innerstädtischen Wohnungsbaus 
in einigen Städten, insbesondere in 
Berlin, wurde ein Schritt nach vorn ge- 
tan. 
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Künstlerische Arbeit für die serielle 
Produktion 

Die Kunsthochschule Berlin bildet in 
ihren Ausbildungsrichtungen der ange- 
wandten künstlerischen Gebiete für 
den Einsatz in der Industrie und in in- 
dustrieanleitenden Institutionen aus. 
Bildungsziel des Fachgebietes Textilge- 
staltung ist Textildesign. Dem Hoch- 
schulprofil folgend, das Architektur, 
bildende Kunst und angewandte Kün- 
ste in einer Einrichtung vereint, erge- 
ben sich die Spezialisierungen Textil] 
Bekleidung bzw. Textil/Raum. Einge- 
ordnet in die Gruppierungen Produkt 
und Umwelt bzw. Bekleidung, kooperie- 
ren Textilgestalter mit Architektur und 
Industrieformgestoltung einerseits und 
mit dem Fachgebiet Mode andererseits. 
Die Fachausbildung Textilgestaltung 
umfaßt drei Studienjahre, vorbereitet 
vom ersten, das Studierende aller Fach- 
richtungen gemeinsam absolvieren, 
und abgeschlossen mit der Diplomar- 
beit, für die das fünfte Studienjahr zur 
Verfügung steht. 

Wesentliche Unterrichtsinhalte der drei 
Fachstudienjahre sind: 

2, Studienjahr: Grundprozesse der Oe- 
staltung; 

3. Studienjahr: Bekleidungstextil und 


Anwendung, architekturbezogene fach- 
spezifische Gestaltung; 

4. Studienjahr: programmatische und 
spezialisierende Entwurfsarbeit, Um- 
gang mit Industrie- und Werkstattech- 
nologien, Umgang mit Sortimenten 
und Kollektionen. 

Ergänzt wird der Unterricht durch Fach- 
kurse elementaren Charakters in Form 
praktischer Übungen: Naturstudium 
(Figur, Landschaft, Stilleben); Farbun- 
terricht didaktischer Art; Malerei (Ko- 
pie, Adaption, Komposition); Maltech- 
nik: Schrift: Drucktechniken; fotogra- 
fische Grundlagen; Grundlagen der 
Computeranwendung; Darstellungs- 
techniken (Figur, Raum); Material- und 
Werkstoffkunde; Gewebetechnik. 
Geplant ist die verstärkte Vermittlung 
von design-, mode- und architektur- 
theoretischen Grundlagen. 
Künstlerische Lehrer des Fachgebietes 
sind Mode- bzw. Textilgestalter, Maler 
und Grafiker, konsultativ auch Archi- 
tekten und Industrieformgestalter. 

Die persönliche Spezialisierung des 
Studenten wird in der Regel in Vorbe- 
reitung der Diplomarbeit im vierten 
Studienjahr verstärkt und mit der For- 
mulierung der Diplomaufgabe letztlich 
als programmatische, engagierte Lei- 


stung des Diplomanden gefordert und 
gefördert. Meist in direktem Zusam- 
menhang damit legt der Student in der 
theoretischen Diplomarbeit seine phi- 
losophischen, kulturtheoretischen, äs- 
thetischen und politischen Positionen 
dar. Ausgewählte theoretische Diplom- 
arbeiten werden fachöffentlich vertei- 
digt im Sinne gegenseitiger Maßstab- 
bildung und kollegialer Verständigung 
zu Lehrinhalten und Leistungsniveau 
im Fachgebiet. Jeder Diplomand vertei- 
digt seine praktische Arbeit in Form ei- 
ner hochschulinternen Ausstellung und 
persönlichen Erläuterung vor dem Se- 
nat der Hochschule, vor Praxispartnern 
und Mentoren. 

Wenn nicht direkt in Form einer Auf- 
tragsarbeit für den späteren Betrieb 
oder den Einsatzort des Absolventen, 
entstehen die Diplomarbeiten in Zu- 
sammenarbeit mit Einrichtungen der 
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Textildiplome an der Kunsthochschule 
Berlin sind im allgemeinen nicht spek- 
takulär 

Ihre Hauptbezugsebenen betreffend, 
stehen sie einerseits im Schatten der 
alljährlichen lustbetonten, farbkultivier- 
ten und materialästhetischen Modevor- 
führungen der Hochschule, anderer- 
seits veranschaulichen sie nicht eben 
avantgardistische Standpunkte zum In- 
terieur unserer Zeit. 

Hohe Maßstäbe im tangierenden Fach- 
gebiet sind zweifellos Motor und Her- 
ausforderung. Sie heben das Niveau 
eigener Überzeugungskraft ins Be- 
wußtsein. 


Die Abschlußleistungen der Studenten 
des Fachgebietes sind meist respekta- 
bel und solide. Artikulieren sie aber 
auch das Denken, Fühlen und die Vi- 
sionen einer kommenden Gestalterge- 
neration der neunziger Jahre unseres 
Jahrhunderts? 

Den Arbeiten liegen in der Regel fun- 
dierte künstlerische Gesinnung und in- 
telligente Formulierung zugrunde, sel- 
ten aber vermögen sie jene modellhaf- 
te, herausfordernde, auch widersprüch- 
liche Unruhe zu erzeugen, die von 
Kunsthochschuldiplomen ausgehen 
sollte. 

Bewährt haben sich an der Kunsthoch- 
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Studentenorbeiten des 2 und 3 Studienjahres 
der Kunsthochschule Berlin 

Betreuer: Gertraude Pahl 

1-6 

programmatische Quailfizierung eines geametri- 


schen Rosters (Auswahl won Arbeitsschritten) 
Gestalter: Christine Wiener, 1984 

1 

zeichenhafte Fermulierung durch Selektion 

2 

Studien der Voriotion und Kooperation durch An- 
wendung der Regeln von Anordnung und Bewe 
gung innerhalb des gewählten Themas {Modul}: 
qualitativ neue Figurotion als Ausgangspunkt 
neuer definierler Reihen 

Collage, Grofik, Malerei, Film, Druck 

7-12 

Ausgangsthema: stilistisch gebundene Architektur- 
bzw. Schriftiormen eines konkreten kulturellen Um- 
feldes 

Gestalter: Ödette Reichstein, 1948 

Fa 

Dokumentieren: Motioren, Skizrieren 

analytisch, rhythmisch, dukiusgemäß 

Pinselstudie, Collage 

li 

vorlierende Studien: Quolitätswandelung, Detail- 
untersuchungen (zum Beispiel Schriftzeichen] 
Absprengtechnik, textile Applikation 

11-12 

Themotisisren der wesentlichen Formprobleme 
Malerei/Monotypie, Filmeollage, unterlegt 


schule Berlin ausgebildete Textilgestal- 
ter in der Praxis wegen solcher Eigen- 
schaften wie Systematik der Arbeitswei- 
se und Logik der Argumentation, we- 
gen ihrer prinzipiellen Öffenheit für 
Kooperation und Erneuerung und auch 
wegen ihrer soliden künstlerischen Be- 
fähigung. Beste Voraussetzungen also 
für selbstbewußte gestalterische Ar- 
beit? 

Für alle, die praktisch gestalterisch ar- 
beiten, realisiert sich eine Idee, ein Mo- 
dell, ein Prototyp erst mit der Einord- 
nung in die organisationstechnischen 
und technologischen Bedingungen der 
industriellen Vervielfältigung. Für Tex- 
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tilgestalter gilt dies in großem Moße. 
Ein Textildruck oder ein Gewebe von 
bestimmter Qualität zum Beispiel sind 
nicht handwerklich simulierbar. Ein 
Kleidungsstück hingegen kann mit der 
Nähmaschine als reales Modell herge- 
stellt werden; die Form eines Gerätes 
als Gipsmodell; die einer Verpackung 
als 1:1-Papiermodell, Der Textilgestal- 
ter kann sich in Entwurfsvorstufen sel- 
ten überzeugend erklären. Sein Ge- 
genstand bedarf des realen Material- 
ausdrucks, womöglich auch der Anwen- 
dung am Körper oder im Raum. 

Noch immer ist es nicht selbstverständ- 
lich, daß der künstlerische Maßstab 
und der Anspruch „Textil” kein beson- 
derer ist, kein wertgeminderter etwo, 
und daß die künstlerische Qualität 
„Textil“ sich in spezifischer Weise ent- 
scheidet am autonomen Werk ebenso 
wie am sogenannten Vorstufenerzeug- 
nis, das erst durch Konfektionierung 
oder Einordnung seine gültige Gestalt 
und Wirkung erhält. Dies ist nicht mehr, 
aber auch nicht weniger gültig unter 
den objektiv begrenzten Bedingungen 
von Industrierealisierung. Die Textildi- 
plome und Studienarbeiten widerspie- 
geln in ihren realisierten leilen die ge- 
genwärtigen materiellen und ideellen 
Handlungsräume der kealisierungs- 
partner in den betreffenden Betrieben 
und Einrichtungen unseres Landes. 
Zwischen einer Aufgabenstellung, dem 
künstlerischen Entwurf und der Reali- 
sierung, die sich in der Industrie — wie 
überall auf der Welt — nach den Öe- 
setzen von Ressourcen, Technologie, 
Ökonomie, Markt vollzieht, liegt nicht 
nur die Herausforderung und die mäg- 
liche Potenzierung der Kraft des Ge- 
stalters, sondern oftmals auch seine Be- 
grenzung. Es muß nach wie vor beun- 
ruhigen, daß zuwenig Problemlösungs- 
angebote und zuwenig Entwicklungs- 
bereitschaft aus unseren Betrieben und 
wirtschaftsleitenden Einrichtungen kom- 
men, zumal wir jenseits der bürgerli- 
chen Woarenlogik Funktionalität nicht 
nur als Verhältnis von Aufwand und 
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Preis verstehen, sondern auc als so- 
ziale Dimenion. 

Selbstverständlich kann die Realisie- 
rung von Studienarbeit, die Experiment, 
Modell, auch Irrtum und Unvollstän- 
digkeit einschließt, nicht generell von 
planmäßig produzierenden Wirtschafts- 
strukturen geleistet werden. 

Leider sind hochschuleigene Werkstät- 
ten nur in sehr geringem Umfang be- 
teiligt an der Umsetzung von Studien- 
entwürfen und -projekten des Fachge- 
bietes Textil, was sich als zusätzlich 
hemmender Faktor auswirkt. Bis in die 
sechziger Jahre reichen die diesberüg- 
lich quten Traditionen der Berliner 
Kunsthochschule. Won einer industrie- 
untauglich gewordenen Teppichstick- 
maschine abgesehen, gibt es seit einem 
Vierteljahrhundert keine textilspezifi- 
sche Werkstatt mehr. 

Das Erlebnis von Vergegenständli- 
chung der eigenen Ideen und Versu- 
che, das kritische Erfahren von Funk- 
tionalität hat jedoch stark mit dem 
Selbstwertgefühl junger Gestalter zu 
tun, und es wirkt als Defizit auch auf 
den Enthusiasmus von Lehrern, die zu 
beständiger Improvisation gezwungen 
sind und die fachliche Anschaulichkeit 
vorwiegend aus Tradition und geeig- 
neten internationalen Quellen bezie- 
hen müssen. 

Träume müssen immerhin erst einmal 
geträumt werden, und sie sollen pro- 
veziert werden, bevor sie durch die 
Wirklichkeit verkleinert werden. 


„Jedes Talent ist kostbar für die Gesell- 
schaft, es muß gefunden und behut- 
sam gepflegt werden”, 

so Joachim Arlt, Abteilungsleiter im Mi- 
nisterium für Kultur (Berliner Zeitung, 
5./6. November 1988). Daß Talenteför- 
derung bei uns von Staats wegen Be- 
achtung findet, ist wichtig und nicht 
selbstverständlich. Sie ist Worausset- 
zung für bestmögliche Entfaltung wäh- 
rend eines künstlerischen Studiums. 
Wie aber verhält es sich mit der Pfle- 
ge? Wie werden sensible, begabte, 
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Textilgestalter 


einsatzbereite 
nach ihrem Studium eingebunden in 
konkrete, kollektive Aufgabenfelder? 

Der Absolvent des Fachgebiets Textil 
der Kunsthochschule Berlin wird plan- 
mäßig vermittelt in ein Arbeitsrechts- 


junge 


verhältnis — zum Beispiel in For- 
schungs- und Entwicklungseinrichtun- 
gen oder Entwurfsbüros der Textilin- 
dustrie bzw. tangierender Industrie- 
zweige, in anleitende Einrichtungen wie 
Modeinstitut der DDR, Amt für indu- 
strielle Formgestaltung, gelegentlich 
auch in Projektierungsbetriebe des 
Bauwesens oder deren Partnerinstitu- 
tionen. Diese Absolventenlenkung ist 
vernünftig, sie entspricht dem Ausbil- 
dungsziel und der Sozialpolitik des 
Staates, und sie läßt größtmögliche 
Einflußnahme ouf das kulturelle Niveau 
der Erzeugnisse sowie auf die damit 
verbundenen wirtschaftsleitenden Pro- 
zesse erwarten. Von Beginn ihres Stu- 
diums an bereiten sich die Studenten 
darauf vor, indem sie zu partnerschaft- 
licher Arbeit, zu Kompromißfähigkeit, 
zu Realitätsbewußtsein, vor allem aber 
auch zu Parteilichkeit erzogen werden. 
Es bedarf keiner Polemik, auf die Be- 
deutung von technischer Innovation für 
die zeitgemäße und künstlerische Pro- 
filierung des textilen Metiers hinzuwei- 
sen, die besonders aus der Ärbeitsbin- 
dung zwischen Künstler und industriel- 
lem Produzent erwächst. 

Nicht selten jedoch erweist sich die 
Bindung der jungen Gestalter an die 
Industrie ols instabil und widersprüch- 
lich. Der stark motivierte Gestalter fin- 
det selten Bewährungsfelder, an denen 
er seine fachlichen Fähigkeiten relati- 
vieren und erproben kann, in denen 
er gesellschaftliche Wertschätzung und 
Kritik in vergleichbarer, angemessener 
Weise erfährt. Unter den Textilgestal- 
tern bilden sich folglich veränderte Ar- 
beitsprofile und entsprechende Arbeits- 
formen heraus, vornehmlich solche, die 
weniger industriezweigabhängige, 
vielseitigere, kooperativere und letzt- 
lich auch ideell erfolgreichere künst- 
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Ausgöongsgestalt: Landschaftsstruktur 
Gestalter: Roiner Födisch, 1984 
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Dokumentleren: fotogralisch 


lerische Arbeit ermöglichen. Besonders 
deutlich ist diese Tendenz bei den stär- 
ker raumbezogen orientierten Kolle- 
gen, vermutlich weil in diesem Metier 
kaum bewußtseinsbildende Reqgulative 
wirken — vergleichbar dem Modeinsti- 
tut der DDR oder dem VWHB Exquisit, 
die Bekleidung eines bestimmten kul- 
turellen Niveaus verfügbar und inter- 
national vergleichbar machen. Viele Tex- 
tilgestalter der jüngeren und mittleren 
Generation arbeiten deshalb in Kol- 
lektiven mit Formgestaltern, Architek- 
ten, Farbgestaltern, Modegestaltern 
zum Beispiel an Themen der komple- 
xen Umweltgestaltung oder freiberuf- 
lich als Kunsthandwerker, Grafiker und 
Maler. Nicht immer sind sie hinreichend 
vorbereitet und fachkompetent. Gering 
bleibt die Anzahl der in der Industrie 
über längere Zeiträume effektiv wirk- 
samen Kollegen. 

Veränderungen in der Gesellschaft 
sind objektiv. Kunst- und Kulturent- 
wicklung verlaufen dazu im dialekti- 
schen Verhältnis. Haben wir über neue 
Berufsbilder nachzudenken, über neue 
Arbeitsformen und Ausbildungsinhal- 
te? 


Grundprozesse der Gestaltung — ein 
Basisprogramm der fachspezifischen 
künstlerischen Ausbildung 

Eine Seite der Medaille ist es, die Ver- 
luste und die Disproportionen zwi- 
schen Kultur und Wirtschaft immer wie- 
der ins Bewußtsein zu rücken. Die an- 
dere Seite besteht darin, einer näch- 
sten Generation nach Kräften zu kultu- 
rellem Selbstbewußsein und zu persön- 
lichen Wertmaßstäben in der Kunst zu 
verhelfen. Progressive Bewegung er- 
wächst nach meiner Überzeugung eher 
aus Fachkompetenz, aus Leidenschaft 
und Liebe für die Sache als aus Vor- 
urteil, Polemik oder gar Resignation. 
Vor dem Hintergrund der dargelegten 
Einflüsse, Begrenzungen und realen 
Möglichkeiten entstand die hier aus- 
zugsweise dargestellte Methodik einer 
Grundlehre im Fachgebiet Textil, die 


Wir führen Wissen, 
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Id-1& 
Thematisieren der Formprinzipien Fleck-Iineativ als 
Spannungsteld 

experimentelle Megailvtechniken 


ich, selbst lernend und immer wieder 
prüfend, mit den Studenten des ?. be- 
ziehungsweise 3. Studienjahres jeweils 
erneuern konnte. 

Zwei Zielstellungen stehen im Zentrum: 
1. Die Herausbildung des Bewußtseins 
für Zusammenhänge, also für das Ver- 
hältnis des Fachspezifischen zum All- 
gemeinen sowohl in bezug auf die Tei- 
le einer Gestaltungsaufgabe als auch 
in bezug auf den Kontext und die 
künstlerischen Partnerdisziplinen Gro- 
fik, Malerei, Formgestaltung, Architek- 
tur, Mode und zu den Impulsen aus 
Wissenschaft und Technik. 

2. Das Training fachgerechter zeitbe- 
zogener Auscrucksmittel, das heißt 
fachspezifische Methoden des Um- 
gangs mit den Quellen. 
Grundprozesse der Gestaltung bezeich- 
net ein Programm der Vermittlung und 
Erprobung möglichst weitgefaßter 
künstlerischer Ausgangspositionen und 
deren Wandlung in bildnerische Spra- 
che, Ziele des Programms bestehen da- 
rin, die Studierenden in ihrer subjek- 
tiven Wahrnehmungsfähigkeit zu schu- 
len und im Ergebnis differenzierte, an- 
wendungsbereite Gestaltungsvorstel- 
lungen verfügbar zu machen. 

Drei Aspekte rücken bei verschiedenen 
Aufgabenstellungen in den Vorder- 
grund: 

— das fachspezifische Naturstudium als 
Methode der Erschließung individuel- 
ler Gestaltungsvorstellungen; 

—- geometrisches Gestalten als Bestand- 
teil fachspezifischen Quellenstudiums; 
— das Studium der stilistisch geprägten 
Kunstform, speziell der Ornamentik 
ausgewählter Kulturperioden in der 
Gesamtheit ihrer Erscheinung als kul- 
turhistorisch-theoretische Arbeit, Das 
Studium der elementaren Gesetze der 
Natur und der Geometrie steht bewußt 
vor der fachspezifischen Entwurfsauf- 
gabe. Es bietet zugleich praktikables 
Rüstzeug für persönliche Lösungsver- 
suche der unterschiedlichsten Aufgo- 
benstellungen, also das Ausdrucksmit- 
tel selbst. Ein reiches individuelles For- 
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persönliche Formulierung 


Entwurf für einen Mehrlarbendruck ouf textiles 


Matericl 
Collage und Malerei 


menvokabular wirkt formalästhetischen 
Formulierungen und branchenkonven- 
tionellen Lösungen entgegen. Die Ver- 
arbeitung von Irends, von sozialen 
Örientierungen in der Alltagsästhetik, 
auch von marktgängigen Änforderun- 
gen gehört notwendig zur Arbeit von 
Textil-, Mode- und Raumgsstaltern. Ge- 
rade deshalb gilt es, Verantwortung 
aufzubauen gegen Klischees, gegen 
den Nachtrab hinter kurzlebiger, mani- 
pulierter Marktgängigkeit, gegen das 
Geschmäcklerische, Banale, Simple, 
Eine umfassende zeichnerische Ausbil- 
dung schafft wesentliche Voraussetzung 
für ein Bewußtsein an Formkultur 
ebenso wie die Kenntnis und ÄAusein- 
andersetzung mit der aktuellen Kunst- 
und Kulturentwicklung in der Welt. 
Während wir die letztgenannten Er- 
kenntnisse mehr theoretisch als prak- 
tisch untersetzen können, wird die er- 
ste in allen Phasen des Fachunterrichts 
praktiziert. 

Primär ist nicht das Naturvorbild, son- 
dern das von ihm abstrahierte Gesetz 
— die künstlerische Projektion. Indem 
der Student das Prozeßhafte der Na- 
tur — Rhythmus, Duktus, Wesen, Ord- 
nungsprinzip — nachvollzieht, zielt er 
auf die organische Widerspiegelung 
dieser Evolution in der Entwurfsaufga- 
be. In aufeinander aufbauenden Ar- 
beitsschritten thematisieren wir Form- 
probleme und erarbeiten geeignete 
Darstellungsweisen. Qualitätssprünge 
und Bezüge zur fachorientierten An- 
wendung werden benannt, diskutiert 
und dann als persönliche Formulierung 
verstärkt. Über den „Umweg" der all- 
gemeineren, souveräneren Handha- 
bung der Mittel versuchen wir, die tra- 
dierten oder modischen Denk-Muster 
zu umgehen. Am Änfang steht die Aus- 
wahl einer Ausgangsgestalt oder ei- 
nes Themas komplexer realistischer 
Herkunft: vegetabil, kristallin, figurativ 
oder aus der gebauten, geformten Um- 
welt, Technik oder aus Schrift als Ver- 
einbarungszeichen. Die Wahl soll mög- 
lichst vorurteilsfrei erfolgen, das heißt 
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Formihemo 1: elementares geometrisches Kaster 
Fermthema 2: komplexes Thema, vegetabil-tekto- 
nisch 

Gestalter: Tom Kaden, 1783 

18 

Stadium der individuellen Verformung durch kom- 
positörische Mittel 

flächenbündige forbige Anlage 

17 

Yarlanten der Werformung und dreidimensionale 
Anwendung am Würfel als wiederum additives 
Grundelement 

zu 

Studie zum Formthema 2, thematisieren des 5pan- 
nungsfeldes 

Fotoexperiment und Bearbeitung als Siebdruck auf 
Leinen 

21 

formale Überlagerung der Ausgangsthemen 
experimentelle Siebdruckstudie 

2 

Holertolstudie 

Stichteppichprobe, Wolle, kolaristisch variiert 
23-27 

Studien zu Gestus, Moßstab, Anwendung, Wan- 
delung won unterschiedlichen Ausgangsobjekten 
bzw. komplexen Gestalten 


er RN | 


frei von Klischeevorstellungen. Wirkon- von Spiel und Zufall, Leider kommen erwähnten, Kursunterrichte wirken in 
zentrieren uns einschränkend auf den aus den dargelegten Gründen die dem befruchtender und sinnvoll kooperati- 
Formaspekt, nicht gleichermaßen auf Textilen wesenseigenen Material- und ver Weise am individuellen handwerk- 


die kulturellen Bezüge des Gegenstan- Strukturuntersuchungen viel zu kurz. lichen und geistigen Erkenntnisprozeß 
des. Immer projiziert auf das Aus- Der wichtigste Schritt in die fachgerech- der Studenten mit. 

gangsthema, folgen systematische, va- te Materialumsetzung ist trotz ausge- Methodisch analog werden die 
riierende Studien, Moterial- und Mit- zeichneter intellektueller Vorbereitung Übungsprogramme im elementargeo- 
telerprobung, technische Versuche, selten zu schaffen. metrischen Bereich durchgeführt, mitun- 
auch experimentelle improvisierende Die im Fachgebiet Textil zum Teil pa- ter das vorgenannte Thema überla- 


Erfindung und bewußtes Einbeziehen rallel oder voran laufenden, eingangs gernd oder von ihm abgeleitet. Sie er- 
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experimentelle Studie Studie aus einem Thema Landschaft Thema vegetabil 

Collage’Monstypie Malerel Popiertaltarbeit 

Gestalter: Thora Westmann, 1987 Gestalter; Beate Wirth, 1983 Gestalter: Beiting Weser, 1987 
2 


Thema Wasserbewequng 

Popier bedruckt, geflochten 

Gestalter: Christine Wiener, 1984 

FF 

Teil eines Ausstiatlungsprojekts Jugendclub 
Rolls, AnorakstoH Dederon, montiert 


fordern analytisches Denken und me- 
thodisches Arbeiten. Alfred Hrdlicka, 
der die Malerei einen vergleichsweise 
genüßlichen Vorgang nennt, charakte- 
risiert Dekorotivität als die Summe von 
analytischem Denken. 

Ausgehend von elementaren Raster- 
und Netzsystemen, das heißt von der 
relativ neutralen, undefinierten Ge- 
stalt, werden durch programmatisch 
durchgeführte Reihen Möglichkeiten 
individueller Verformung erprobt. Da- 
durch entstehen geometrische Struktu- 
ren von konkreter semantischer, syntak- 
tischer, physischer und emotionaler 
Ausprägung. Auch hier steht die Be- 
stimmung eines Moduls oder Themas 
als Ausgangspunkt. In bezug auf den 
gewählten Formtyp kommen dazu Farb- 
und Materialerkundung, Spiel und Ex- 
Periment, maßstäbliche Proportions- 
Untersuchungen und die Dreidimen- 
sionalität als logische Entsprechung der 
Anwendung am Körper und im Raum. 
Der offene und prozessuale Charakter 
dieser Methode ermöglicht die Heraus- 
bildung des besonderen Arbeitsstils 
entsprechend der Persönlichkeitsstruk- 
tur des Studenten. Zu den Folgen von 
Studien unterschiedlichen Umfangs ge- 
hören: Dokumentieren, Notieren, Dar- 
stellen, formprinzipielles Erkunden 
(Evolution, Variation, Kooperation), Se- 
lektieren, Anwenden. 

Geometrie, Gestus, Metapher, Wesen 
einer Erscheinung sind Kriterien der 
Identität. Linie, Fläche, Körper, Raum 
sind Kategorien der Anschauung. Wir 
suchen sie in die Formsprache der 
Kunst zu transponieren, noch dazu in 
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28-32 

Ausgangsgestalt: vegetäblle Form 
Gestalter: Ina Kotoulos, 1937 
{siehe auch 4. Umschlagseite) 

28 

dokumentiert 


Farbstudie 


eine zeitgenössische, deren Moß der 
Mensch ist und menschliche Vernunft. 
Hinter allen Übungen zur Definition, 
zum Kontrast, zur Syntax von Formen 
steht die Suche nach einer Identität, 
die im Lebensgefühl der Generation 
wurzelt, die Suche nach eigener Spro- 
che also und nach bestärkter Individua- 
lität. Zeitgenössischer Ausdruck wird 
letzten Endes entschieden an der künst- 
lerischen Realität, am Verhältnis Kunst 
und Mensch. In der Technokultur des 
20. Jahrhunderts und zu Beginn des 
nächsten hängt das zusammen mit der 
erneuten und verstärkten Fusion von 
Kultur und Technik, von Wissenschaft 
und Geist. 

Für die Ausbildung meiner Disziplin 
der angewandten Kunst heißt das aus 
meiner Sicht: Herstellung eines offe- 
nen, kooperativen Verhältnisses zur In- 
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systematische voriierende Studien, abgeleitete Or- 
goanısotionsmusten 

geometrische Fassung, Formpregression 

al 

Themotisieren der gestaltabstimmenden Merkmale 
zeichenhafte Formulierung 


dustrie und oktive Mitarbeit an Elek- 
tronik-, Medien-, Technologie- und Um- 
weltprogrammen. Dabei werden die 
künstlerischen Gattungen ihre Mög- 
lichkeiten und Ausdrucksweisen nicht 
nivellieren, sondern eher verstärken 
müssen, 

Kunsthandwerkliche und hochtechnolo- 
gische Lösungen befruchten einander 
auf allen Gebieten der visuellen Kul- 
ur. Die gegenwärtig tendenzielle, wer- 
tende Gegenüberstellung von Design- 
qualität und Kunstqualität und die da- 
mit verbundenen Profilierungsversuche 
mancher Formgestalter in Richtung 
Kunst erwachsen wohl aus dem dra- 
stischen und demoralisierenden Aus- 
einanderklaffen von gestalterischem 
Anliegen und industrieller Werwirkli- 
chung. Sicher ist jedoch, daß die Ge- 
sellschaft zu ihrem Selbstverständnis 
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Freier kolligraphischer 
ten Formenvwakabular 
Kchlezeichnung 


Umgorg mit dem definier- 


beider bedarf: der Kunst im individuell 
verantworteten Sinn und der Kunst, die 
mit der Produktionsweise und den 
Produktivkräften der Zeit geformt 
wird. 

Bezogen auf die Ausbildung von lex- 
tilgestaltern, heißt das in besonderem 
Maße: Werkstattarbeit, physischer Um- 
gang mit Material und Technik, mo- 
dellhafte Anwendung — körperlich und 
räumlich —, also enge Bindung zu den 
künstlerisch-handwerklichen und zu 
den technischen Probierfeldern, in de- 
nen Ideen reifen können- 

Ich finde die einfache Wahrheit bestä- 
tigt, neuerdings im Corporate-Identity- 
Vokabular enthalten: Rede mit mir und 
ich vergesse. Zeige mir, und ich erinne- 
re. Laß mich tun, und ich verstehe, 
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Gespräch mit Peter Hahn, Berlin (West) 


Im Spätsommer 1988 stellte das Bau- 
haus-Archiv, Museum für Gestaltung, 
Berlin (West), erstmals im Bauhaus 
Dessau unter dem Titel „Experiment 
Bauhaus“ einen Querschnitt seiner um- 
fangreichen Sammlung aus. Die Expo- 
sition, zu der auch ein rasch vergriffe- 
ner Katalog erschien, zog Tausende Be- 
sucher an. Wir nahmen sie zum Anlaß 
für ein Gespräch mit dem Leiter des 
Bauhaus-Archivs Peter Hahn über ge- 
genwürtige und künftige Aufgaben- 
stellungen seiner Einrichtung. 


Wir führen Wissen, 


form+zweck: „Experiment Bauhaus” — 
die Ausstellung, ihre Durchführung und 
Wirkung, war ja für Sie selbst so etwas 
wie ein Experiment, Ist es Ihren Erwar- 
tungen gemäß verlaufen, und welche 
waren das? 


HAHN: Unsere Absicht war es, einem 
breiten Publikum in der DDR, also 
Fachleuten wie allgemein am Bauhaus 
Interessierten, einen Überblick über 
die bedeutendsten Leistungen dieser 
Gestaltungsschule zwischen 1919 und 
1933 zu präsentieren. Um sie in Dessau 
zu zeigen, haben wir aus unserer 
Sammlung die besten Exponate ausge- 
wählt. 

Unsere Erwartungen sind vor allem un- 
ter zwei Aspekten zu nennen: Einmal 
erhofften wir natürlich eine gute Reso- 
nanz beim Publikum - und die fiel 
über alle Maßen positiv aus. Solche 
Zuschauerströme haben wir bei unse- 
ren Ausstellungen in Berlin (West) nur 
ganz ausnahmsweise zu verzeichnen. 
Zum anderen erwarteten wir als Aus- 
steller — ich gestehe es: mit einer ge- 
wissen Euphorie, die aber sicherlich ver- 
ständlich ist -— eine nachhaltige Wir- 
kung des Genius loci bei der Vorberei- 
tung und Präsentation der Ausstellung. 
Und es übte in der Tat etwas ganz Ein- 
maliges an Ausstrahlung aus (und ich 
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glaube, nicht nur auf uns), daß unse- 
re Exponate sich faktisch an vertrau- 
tem Ort darstellten. Viele der Objekte 
waren ja einst im Bauhaus Dessau 
entstanden. Daß unsere Ausstellung 
die erste war, die seit dem Abschluß 
des Kulturabkommens von Berlin 
(West) aus in die DDR ging, dürfte 
gleichfalls viel zu ihrer Attraktivität bei- 
getragen haben. 

Dazu will ich anfügen, daß auch unsere 
die Zusammenarbeit mit den Partnern 
in der DDR bei der Realisierung des 
Ausstellungsvorhabens betreffenden 
Erwartungen übertroffen worden sind. 
Die Arbeitsbedingungen in Dessau 
waren außerordentlich qut. Wir hatten 
übrigens völlig freie Hand bei der Er- 
arbeitung der Konzeption; Rahmen 
und Inhalt der Exposition zu bestim- 
men, blieb ganz uns überlassen. 

So ist es nur natürlich, daß wir jetzt 
neue Hoffnungen und Erwartungen 
hegen: daß sich diese für beide Seiten 
erfreuliche, erfolgreiche Zusammenar- 
beit fortsetzen möge. Das will nicht al- 
lein auf das Bauhaus Dessau als Part- 
nerinstitution gemünzt sein, und es ist 
für mich auch durchaus denkbar, eine 
Ausstellung aus der DDR im Bauhaus- 
Archiv und Museum für Gestaltung in 
Berlin (West) zu präsentieren, Übri- 
gens: Die Exposition „Experiment Bau- 
haus" zeigen wir Anfang 1989 unver- 
ändert auch bei uns, und wir hoffen 
erneut auf eine erfreuliche Resonanz. 
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1-3 

Originale aus dem 
haus-Archivi Berlin 
men der Exposition 
im Bauhaus Dessau 
1 

Lyonel Feininger 
Titelseite des Bauhaus-Manifestes 
Holzschnitt, 1917 

2 
Karl J, Jucker, Wilhelm Wagenfeld 
Tischlampe, 1923/24 

3 

Marianne Brandt 

Kollee- und Teeservice 

Silber, Grife Ebenholz, um 1924 


Hussumsbestand des Baw- 
(West), ausgestellt im Roh- 
„Experiment Bouhaus” 1988 


F} 

Loszlo Moholy-Hagy 
Bauhausbalkane in Dessau 
Fotografie, 19236 

3 


Loszlo Moöhaly-Nagy 

Licht-Roum-Moöodulatar 

bewegliche Konstruktion aus Metallteilen, 1920 bis 
1930 

(Rekonstruktion 1970) 


form--zweck: Diese Ausstellungspre- 
miere des Bauhaus-Archivs Berlin 
(West) in der DDR war nun allerdings 
nicht erst der Anfang gegenseitiger 
Kontakte und gemeinsamer Unterneh- 
mungen, solche gibt es schon geraume 
Zeit... 


HAHN: und mit verschiedenen 
Partnern. So beteiligten wir uns regel- 


mäßig an den internationalen Bau- 
haus-Kolloquien der Hochschule für 
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3 


Architektur und Bauwesen Weimar, 
pflegen persönliche und institutionelle 
Kontakte mit Kollegen beispielsweise 
der Bauakademie der DDR, des Bau- 
hauses Dessau oder, nicht zuletzt, mit 
Ihrer Zeitschrift. Erst unlängst erwar- 
ben wir für unsere Sammlung — um 
nur einen konkreten Beleg dafür zu 
erbringen — das in unserem Auftrag 
von Mitarbeitern der Bauakademie der 
DDR in vorzüglicher Qualität angefer- 
tigte Modell des Arbeitsamtes in Des- 
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sou, das nun einen festen Platz in der 
ständigen Ausstellung unseres Mu- 
seums hat, 


form+zweck: Stichwort Museum. Die 
Arbeit Ihres Museums erstreckt sich 
nicht allein auf das Sammeln, Bewah- 
ren und wissenschaftliche Aufarbeiten 
von Dokumenten und Sachzeugnissen 
des Bauhauses — Sie haben sich inter- 
national einen klangvollen Namen als 
Bauhaus-Forschungseinrichtung mit vie- 
len Kompetenzen erworben. Worauf 
konzentrieren Sie sich heute, ausgangs 
der achtziger Jahre? 


HAHN: Die Basis der Arbeit unseres 
Hauses ist und bleibt das Museum, 
der Ausbau der Sammlung steht also 
nach wie vor im Mittelpunkt unserer 
Aktivitäten. Dazu gehört die Erkun- 
dung, die Erforschung der verschiede- 


nen Arbeitsgebiete des Bauhauses, 
aber auch anderer Reformbewegun- 
gen — von Unterricht und Kunstpäd- 


agogik über Architektur, Design, Foto- 
grafie bis hin zur bildenden Kunst. Die 
Ergebnisse führen wir in Einzelausstel- 
lungen, Vorträgen und Publikationen 
vor. Zu erforschen und nachzufragen 
gibt es da noch sehr vieles. Für die 
nächsten Jahre haben wir verstärkt 
vor, uns auf thematische Gebiete zu 
konzentrieren, die bislang weniger be- 
trachtet wurden. Um ein konkretes 
Beispiel zu geben: Wir wollen im kom- 
menden Frühjahr eine Ausstellung 
zum Thema „Keramik und Bauhaus” 
zeigen. Dabei werden wir übrigens 
sehr aktiv von den Kunstsammlungen 
zu Weimar mit einem Stamm von Leih- 
gaben unterstützt, ohne den ein sol- 
ches Ausstellungsprojekt überhaupt 
nicht realisierbar wäre. In ähnlicher 
Weise soll danach ein Ausstellungs- 
projekt zur Fotografie am Bauhaus 
realisiert werden. Werk und Persön- 
lichkeit von Hannes Meyer werden 
gleichfalls in einer umfassenden Aus- 
stellung gewürdigt. Wie immer werden 
diese Ausstellungen begleitet von 
handbucartigen Katalogen, die über 
den Ausstellungstermin hinaus fach- 
und populärwissenschaftlich Bestand 
haben. An Themen, die noch aufge- 
hellt werden sollten, besteht kein Man- 
gel. Dabei wollen wir auch mehr und 
mehr wegakommen von den rein mono- 
graphischen Wertungen, von der Bau- 
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haus-„Patristik" also über die „Schola- 
stik"” zur „Aufklärung“, auch zur kriti- 
tischen Auseinandersetzung mit Teil- 
bereichen der Bauhaus- und Wirkungs- 
geschichte. 


form + zweck: Vor 55 Jahren wurde das 
Schicksal des Bauhauses in Deutsch- 
land durch den faschistischen Macht- 
opparat besiegelt: Görings Polizei und 
5A besetzten die letzte Zuflucht in Ber- 
lin-Steglitz und verhafteten, wessen 
sie ansichtig werden konnten. Wie 
umfassend ist dieses letzte Kapitel mit 
der 1985 von Ihnen herausgegebenen 
umfangreichen Buchdokumentation 
„bauhaus berlin" aufgearbeitet, gibt es 
inzwischen neuere Forschungsergebnis- 
se? 


HAHN: Der Stand der Erkenntnisse 
ist im wesentlichen unverändert — bis- 
her. Auch dieses Thema verfolgen wir 
aber mit großem Interesse weiter. Da- 
bei kommt uns zugute, daß Beteiligte 
der Ereignisse von damals heute noch 
leben, und ich möchte an dieser Stelle 
gern die Gelegenheit nutzen zu der 
Bitte, uns bei der weiteren Erforschung 
der Geschehnisse von 1932 bis 1933 
nach Möglichkeit zu unterstützen. 
Heute wissen wir zum Beispiel auch, 
daß es in Nürnberg weiteres Informao- 
tionsmaterial gibt, vermutlich auch in 
der DDR, das uns bisher nicht zur 
Verfügung stand — das Kapitel 1933 
ist für uns also nicht abgeschlossen. 


form+zweck: Im Treppenhaus des 
Bauhaus-Archivs erinnert eine Gedenk- 
tafel an die Opfer und die Widerstand 
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Das Bauhaus in Berlin-Steglitz 1933 
7 

Das ehemalige 
(Herbst 1983) 

B 

Gedenktofel im Bauhous-Archiv Berlin (West) 
1780 gestiftet vom domaligen Direktor des Baou- 
haus-Archivs Hans Maria \Wingler 


Gelände im heutigen Zustand 


a 
ILL, 


Leistenden des Bauhauses unter der 
Nazidiktatur — auf oder am Gelände 
des ehemaligen Bauhauses Berlin- 
Steglitz, im heutigen Westberlin gele- 
gen, vermißt man jeglichen Hinweis 
auf diesen historischen Ort, an dem 
jetzt eine Schokoladenfabrik steht. Ich 
weiß aber, daß Sie sich seit Jahren be- 
mühen, das korrigieren zu lassen. War- 
um bisher erfolglos? 


HAHN: Die Möglichkeit dazu besteht 
natürlich objektiv, zum Beispiel im Rah- 
men des Gedenktafelprogramms, das 
in Berlin (West) existiert. Bis heute sind 
wir da nicht aufgenommen worden, 
trotz vielfacher Bemühungen unserer- 
seits. Ich kann nicht recht abschätzen, 
woran das liegt, ist mir doch anderer- 
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seits wiederholt von maßgeblicher Sei- 
te des Senats von Berlin (West) Ver- 
ständnis für den Antrag signalisiert 
worden — nur hat das praktisch bisher 
zu keinem Ergebnis geführt. 

(Das Gespräch führte Günter Höhne.) 
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Zeichen ohne Botschaft 


Isabella Sladek 


Die zurückliegende XlIl. Plakatbiennale 
in Warschau und der Meinungsstreit 
unter den Ausstellern und Kritikern 
waren Anlaß für diesen Beitrag, der 
sich mit internationalen Tendenzen des 
gegenwärtigen Plakatschaffens befaßt 
— einer Thematik, die das Graphic 
Design generell berührt. 


Alle Künste verkörpern im Äneignungs- 
prozeß auf jeweils spezifische Weise 
menschliches Weltverhältnis. Gilt dies 
auch als allgemein anerkannt, so wird 
doch die Legitimation der Unersetzlich- 
keit einzelner Künste im Zeitalter der 
Medienelektronik sehr unterschiedlich 
diskutiert. Im Gegensatz zur freien 
Malerei, Grofik und Plastik muß sich 
das Plakat immer wieder neu einem 
Befragen seiner Existenzberechtigung 
stellen, Wenn dies zur Verständigung 
über aktuelle Probleme und zur Stand- 
ortbestimmung genutzt wird, kann das 
sicher sehr produktiv sein. Der polni- 
sche Kunstwissenschaftler Jan Zielecki 
hat sich in diese Diskussion anläßlich 
der Xll. Plakatbiennale, die 1988 in 
Warschau stattfand, erneut eingeschal- 
tet und mennt folgende Argumente als 
„begründetes Existenzrecht“ des Pla- 
kates gegenüber den modernen Infor- 
mationstechniken: Das Plakat sei in- 
nerhalb der Gebrauchsgrofik der 
„dealste und zugleich der am schnell- 
sten wirkende Prüfstein des künstleri- 
schen Einfallsreichtums, der Gewandt- 
heit, die verbale in eine visuelle Form 
umzugestalten, der Logik des künstle- 
rischen Denkens, der Freiheit aber auch 
der Disziplin, letzten Endes jener 
Eigenschaften, die die allerbeste aber 
tote Maschine nicht besitzt." ! 

Dieser Auffassung ist entgegenzuset- 
zen, daß auch die großen Supercom- 
puter nicht als tote Maschinen funktio- 
nieren, sondern der Menschen ist über 
den geplanten Umgang mit ihrer Spe- 
zifik sehr wohl in der Lage, höchst 
kreative Gestaltungslösungen zu er- 
zielen. Ohne Zweifel bietet der gegen- 
wärtige Stand der technischen Entwick- 
lung noch nicht die Voraussetzungen 
für die volle Ausschöpfung der künst- 
lerischen Einbildungskraft sowie für 
eine hohe Annäherung an die Wirk- 
lichkeitserscheinung und das Hervor- 
bringen differenzierter künstlerischer 
Handschriften von originellen Plakat- 
gestaltern. 
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Die Totsache allerdings, daß das Plao- 
kat gegenüber dem elektronisch er- 
zeugten Bild eine andere Relevanz „im 
persönlichen Dialog mit dem Schöp- 
fer"? gewinnt, scheint mir auch nicht 
ausreichend für die Hervorhebung sei- 
ner Spezifik zu sein gegenüber der Ma- 
lerei und freien Grafik. 

Die Frage, ob das Plakat nur ein „ro- 
mantisches Relikt der Vergangenheit" 
sei, „weil die Hauptlast der visuellen 
Kommunikation andere, neuere Me- 
dien übernommen haben“?, läßt sich 
aus meiner Sicht nicht nur im Gegen- 
überstellen von künstlerischem Plakat 
kontra Computer bestimmen, sondern 
muß im weitesten Sinne über die Funk- 
tion des Plakates als eigenständiges 
Bildmedium in der gesellschaftlichen 
Kommunikation beantwortet werden. 
Auf der XlIl, Plakatbiennale in War- 
schau war bei einer Vielzahl von Pla- 
katen eine Störung im kommunikativen 
Verhältnis von Botschaft und Empfän- 
ger zu beobachten. Ändrzej Latos und 
Olaf Hoffmann erklären die verloren- 
gegangene Schlagkraft mancher Plaka- 
te unter anderem aus folgender Si- 
tuation: „Künstler, die den Auftrag für 
ein Plakat bekommen, denken heute 
offensichtlich mehr darüber nach, wie 
sie von den Juroren, den Kunstkriti- 
kern, ihren Kollegen und Sammlern be- 
urteilt werden; ob ihr Werk als qut ge- 
nug angesehen wird, um nach den 
Kunstkriterien in ein Museum aufge- 
nommen zu werden — statt auf der 
Straße Wirkung zu erzielen. Hat das 
Plakat seine Botschaft verkündet? Hat 
es den Passanten von dem überzeugt, 
was es wollte? Wir haben dos Gefühl, 
daß viele Plakat-Designer in ihren 
Ateliers schon auf Vorrat Grafiken und 
Plakate anfertigen und nur darauf 
warten, daB ein Auftraggeber kommt 
und sie sodann noch einen zweckent- 
sprechenden Text einzusetzen haben. 
Wenn man ein Plakat angeschlagen 
sieht, das einen Film oder ein Theater- 
stück ankündigt, kann man von der 
Darstellung her selten auf den Film 
oder das Stück schließen. Vielleicht hat 
der Gestalter des Plakates diesen Film 
auch nie gesehen ... Vielleicht war der 
Auftrag nur ein Vorwand, um sich ein 
Bild zu machen von den Dingen mit 
Hilfe des Mediums Plakat."? 

Die Verwirrung, die auf der Biennale 
eine oft dem Plakat nicht adäquate 
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Zeichensprache verursachte, wurde 
durch die Präsentation der Plakate in 
drei Kategorien — Kulturplakate, ideo- 
logische Plakate und Werbeplakate — 
noch verstärkt. Derartige Schwerpunkte 
lassen sich oft nur noch bedingt unter- 
scheiden, da sich die Bildsprachen zwi- 
schen den drei Kategorien zunehmend 
verwischen. Selbst durch die beigefügte 
Beschriftung konnte verschiedentlich 
kein verständlicher Sinnzusammenhang 
zur Botschaft der Bildzeichen des Pla- 
kates gefunden werden. Anscheinend 
hatten selbst die Veranstalter bei der 
Aufteilung Schwierigkeiten, was durch 
die Einordnung einer Reihe von Plaka- 
ten in die falsche Kategorie belegt 
wird. Eine Ursache für diese Entwick- 
lung liegt darin, daß die Zeichenwelt 
vieler Plakate weniger aus einer kon- 
kreten Funktion, sondern vielmehr aus 
einer internen Kunstwelt gespeist wird. 
„Wenn Grafiker immer mehr Äbkürzun- 
gen, Zeichen und Symbole verwenden, 
die Grafiker und Insider nur noch 
selbst verstehen, dann werden Ziel 
und Zweck, die Plakate erfüllen sollen, 
aus den Augen verloren."? 

Die Unsicherheit in der syntaktischen, 
pragmatischen und semantischen Zei- 
chenwelt des Plakates, die internatio- 
tional zu beobachten ist, läßt sich nicht 
nur aus „plakatinternen” Entwicklungs- 
prozessen obleiten. Nur aus der Wech- 
selwirkung der sich vollziehenden Ent- 
wicklungen innerhalb des Ensembles 
der Künste und Medien, die auch ein 
Reflex auf ökonomische und bewußt- 
seinsmößige Vorgänge sind, können 
Rückschlüsse gezogen werden. Ohne 
einen Anspruch auf Vollständigkeit zu 
erheben, sollen im folgenden einige 
Aspekte genannt werden, die das Pla- 
katschaffen unter diesen Gesichtspunk- 
ten nachhaltig beeinflußt haben. In 
Wechselwirkung zur Internationalisie- 
rung der Wirtschaft hat sich seit den 
sechziger Jahren auch ein globales 
System der kulturellen Massenkommu- 
nikation entwickelt. Mit einer Beschleu- 
nigung der Methoden der Übermitt- 
lung von Informationen, vom Telefon 
bis zur Satellitenübertragung, liegt 
dem Informationswesen das Streben 
nach ständiger Zeitüberholung zugrun- 
de, zum Zwecke der Gleichzeitigkeit der 
Information auf der ganzen Welt. 
Neue Technologien verbesserten die 
gesamte Bild-Produktion enorm, so- 
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wohl in qualitativer als auch in quan- 
titativer Weise. Neben neuen Druck- 
und Reproduktionstechniken, die eine 
ungeheure Zunahme des farbigen 
Bildmaterials in Zeitschriften, Illustrier- 
ten, Büchern, Katalogen, Prospekten 
ermöglichen, gewannen die neuesten 
technischen Möglichkeiten der drahtlo- 
sen Bildübertragung eine ungeahnte 
Bedeutung für die Erweiterung der 
menschlichen Wahrnehmungsfähigkeit. 
Das von Meluhan nachdrücklich her- 
vorgehobene elektronische Zeitalter 
brachte für das Plakat die Notwendig- 
keit, sich mit der Welt „lichtgeschwin- 
der" Symbole und Bilder ins VWerhält- 
nis zu setzen, die in der durchschnittli- 
chen Fernseheinstellung zwischen drei 
und vier Sekunden liegt. Mit der zu- 
nehmenden Urbanisierung beschleu- 
nigte sich das Tempo des großstädti- 
schen Lebens, das im Dogma des 
Zeitsparens auch nur Sekundenblicke 
auf das Plakat ermöglicht. 

Eingebunden in diese oft benannten 
Formen der Beschleunigung, wird der 
Begriff „Neuheit“ auch zum tragenden 
Qualitätsmerkmal von ästhetischen 
Zeichenprozessen. War es in der ein- 
stigen Funktion des Plakates vor al- 
lem die Information, die ihm Aktualität 
gab, so ist es auf den gegenwärtigen 
internationalen Plakatbiennalen 
allem die Innovation in der Gestaltung, 
die dominierende Bedeutung gewinnt 
und den eigentlichen Zweck in den 
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Hintergrund treten läßt. Der weltweite 
Einblick in gestalterische Innovationen 
auf solchen großen Veranstaltungen 
wie der Warschauer Biennale, der in- 
zwischen durch viele andere Veranstal- 
tungen in Lothi, Colorado, Japan usw. 
erweitert wurde, führte auch zu einem 
ungeheuren Austausch von Änregun- 
gen. Dies wird durch internationale 
Grafik- und Designzeitschriften, die je- 
weils die neuesten Trends und Spit- 
zenleistungen verbreiten, noch forciert. 
Da es auf gestalterische Erfindungen 
keine Patente gibt, könnte man inzwi- 
schen ganze Bücher damit füllen, wie 
in vielen Fällen die künstlerische Änre- 
gung vom Ideenraub, bis hin zum Pla- 
giat, ausuferte. Das ist nur eine Rand- 
erscheinung in dem unsichtbaren 
Zwang, der viele Plakatgestalter er- 
faßt hat, mit ganz vorn zu sein. Je um- 
fassender eine Präsentation, wie zum 
Beispiel in Warschau, die Entwicklungs- 
tendenzen desPlakates überblicken läßt, 
um so deutlicher zeigt sich der inter- 
nationale Verschleiß an Innovationen, 
der inzwischen so groß ist, daß man 
dem Medium Plakat an Stelle eines 
zweijährigen „Vorzeigerhythmus” eine 
längere Pause gönnen möchte, damit 
es sich etwas „erholen” kann. Der der- 
zeitige Zustand, daß die Medaillen- 
gewinner aus der Fülle von 827 Plaka- 
ten nicht besonders herausfallen®, kann 
nicht nur an der Auswahl der Jury oder 
an der Art der Präsentation liegen, 
sondern ist Ausdruck einer gegensei- 
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Odermai & Tissi 

Plakat für die Ausstellung „Design aus den Mie- 
derlanden”, ols Blickfang wurden die Farben und 
die Einteilung der holländischen Flagge verwen- 
det. 
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Odermaltt & Tissl 

Plakat für Swissair 
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tigen Sättigung von Änregungen, in 
der die an „Originalität auffallenden 
sich von den Massenprodukten 
unterscheidenden Elemente immer 
schwerer aufzufinden sind." Es scheint 
lange her zu sein, daß die Gruppe 
„Grapus", die poetische Vision von Vei- 
stolo, der hervorragende Vertreter der 
jüngsten Generation Makoto Saito 
oder der Erbe der polnischen Schule 
Wiktor Sadowski Schlagzeilen mach- 
ten.’ 

Sieht man von einigen Handschriften 
ab, die durch ihre künstlerische Eigen- 
ständigkeit auf der XlIl. Biennale her- 
ausragten, zeigte sich eine Vielzahl von 
Einflüssen aus ganz unterschiedlichen 
gestalterischen Strömungen vom Ju- 
gendstil über den Konstruktivismus bis 
zum Bauhaus und den Plakattenden- 
zen der zwanziger und dreißiger Jahre, 
expressionistische Ausdrucksformen und 
plakative Varianten der „neuen Wil- 
den" mischten sich mit Arbeiten, in de- 
nen mit technischen Mitteln vom Com- 
puter über fotomechanische Tricks, 
Hochdrucktechniken usw. bestimmte Ef- 
fekte erzielt wurden. Worin liegen die 
Ursachen für diese verwirrende Viel- 
falt, die ihre Konzentration um tra- 
gende künstlerische Funktionsprogram- 
me verloren hat? 

Einen Grund für die derzeitige Ent- 
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Oskor Schlemmer 

„Bauhaus-Ausstellung Weimar”, 1923 

J 

Feier Röhl 

„Konstruktivistische Ausstellung”, 1923 

ö 

Herbert Bayer 

„Ausstellung Ewropaisches Kunsigewerbe", 1937 

7 

Yılmos Fluszar 

„Tentsonstelling van Hedendaagsche Kunsinywer- 
heid, Kleinplastik, Architectuur“, 1929 


wicklung des Plakates sehe ich in dem 
weit größeren Einfluß, den das inter- 
nationale kommerzielle Graphic De- 
sign mit seinen Mechanismen auf die 
Zeichenwelt auch aller Plakatbereiche 
außerhalb der Warenwerbungen aus- 
übt, als es vordergründig scheinen 
mag. 

In seiner Zweckfunktion, dem grundle- 
genden ökonomischen Ziel des Impe- 
riolismus, der Profitmaximierung die- 
nend, steht das kommerzielle Graphic 
Design zugleich in intensiver Korre- 
spondenz mit allen massenkommunika- 
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tiven und kulturell-künstlerischen Über- 
bauphänomenen, wodurch es interna- 
tional zu einem stilbildenden Faktor 
bei der Kultivierung der Bildwahrneh- 
mung wird. In diesem Zusammenhang 
haben sich zwei funktionale Bildtypen 
herausgebildet: der kreativ-experimen- 
telle Bildtyp und der fotografisch insze- 
nierte Scheinreolismus.® In ihrer Pola- 
risierung verbergen sich unterschiedli- 
che ästhetische Wirkungsstrategien, 
die sich aber auch in vielen Übergän- 
gen und Varianten vermischen, wenn 
sich ihre konkreten Erscheinungsweisen 
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durchdringen. Das Plakat ist nicht nur 
in seiner werbespezifischen Ausprä- 
gung mit dem kreativ-experimentellen 
Charakter der Werbung verquickt, 
vielfach vereint sich im kapitalistischen 
Wirtschaftbereich das Kulturplakat mit 
der täglichen Brotarbeit für die Wer- 
bung im Produktionsprozeß des ein- 
zelnen Künstlers. Besonders in den 
siebziger und achtziger Jahren hat sich 
der kreativ-experimentelle Charakter 
des Graphic Design und des Plakates 
im besonderen in der Korrelation zur 
zeitgenössischen und historischen Kunst 
und zu den Medien wesentlich erhöht. 

Innerhalb des Wandels im Funktions- 
gefüge der Bildkünste nimmt dieser 
funktionale Bildtyp die Rolle eines Ka- 
talysators ein, Dies zeigt sich sowohl 
in einer ungehemmten Experimentier- 
freude bei der Anwendung unkonven- 
tioneller bildnerischer Mittel als auch 
im Innovationscharakter bei der Krea- 
tion moderner visueller Methoden. 
Avantgarde und Graphic Design über- 
treffen sich gegenseitig darin, durch 
jähe Wendungen in den stilistischen 
Merkmalen innerhalb relativ kurzer 
Zeit den Eindruck eines permanenten 
Neuheitswertes herauszustellen, In 
der rhetorischen Wirkungsstrategie 
handelt es sich in beiden Bildgattun- 
gen um ein Spiel mit der Überra- 
schung, wobei man oft abwechselnd 
und variierend auf das Reservoir on 
Erfindungen, Aufmerksamkeitsregeln, 
Verfremdungen und Grundmustern des 
Schocks zurückgreift, das von der klas- 
sischen Avantgarde in der ersten Hälf- 
te des Jahrhunderts bereits vorgege- 
ben wurde; so wie die Gebrauchsgra- 
fit in den sechziger Jahren in die 
Avantgarde eindrang, zeigen sich ein 
Jahrzehnt später rückwirkende Einflüs- 
se, Konnte man in der westlichen Kunst 
in den sechziger Jahren noch eine ge- 
wisse Folge von Stilen erkennen, wie 
zum Beispiel Pop, Op, Kinetic, Mini- 
mal, Concept Kunst, so ist hier, wie im 
Plakat, seit den siebziger Jahren keine 
lineare Abfolge erkennbar. Vielmehr 
zeigt sich eine vielgestaltige Verbrei- 
tung künstlerischer Verfahren und 
Techniken, die die Kunst des 20. Johr- 
hunderts ausschlachten. 

Die Verwirrung in der kulturellen Zei- 
chenwelt des Plakats, die durch den 
wertneutralen Umgang mit der vordem 
sozial gegliederten Erfahrung im Zitat 
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angerichtet wird, hat unter den führen- 
den Gebrauchsgrafikern ganz offen- 
sichtlich auch viele Gegenkräfte mobi- 
lisiert, nicht nur in der DDR und ande- 
ren sozialistischen Ländern, sondern 
besonders auch unter den Graphic 
Designern im kapitalistischen Einfluß- 
bereich. Weröffentlichungen internatio- 
naler Graphic Designer, wie zum Bei- 
spiel „Posters by Members of the Al- 
liance Graphique Internationale 1960 
bis 1985" und „Top Graphic Design"? 
belegen dies anschaulich, indem sie die 
funktionale Einheit von Zeichenge- 
brauch und origineller gestalterischer 
Idee in den Vordergrund stellen. 

Die Schweizer Graphic Designerin Ros- 
marie Tissi, die als Preisträgerin der 
Xl. Warschauer Plakatbiennale mit ei- 
ner eigenständigen Kollektion im Pla- 
katmuseum in Wilanow vertreten war, 
ist eine wichtige Vertreterin dieser 
Grundhaltung. Sie greifttypographische 
Errungenschaften der Avantgarde auf 
und ordnet sie einer eigenständigen 
künstlerischen Haltung unter (Abb. 1 
und 2). Großen Einfluß auf die Mei- 
nungsbildung und Wertvorstellung von 
dem, was aus der Geschichte der Pla- 
katkunst noch bis heute standhält, ha- 
ben so große internationale Plakataus- 
stellungen wıe zum Beispiel „The 
?20th-Century Poster. Design of the 
Avant-Garde"", die auch in einem um- 
fassenden Katalog weiter wirkt. Hier 
wird historisch belegt, wie im Plakat 
eine bestimmte Selbstbehauptung und 
Abgrenzung durch Stilbildung über ein 
künstlerisches Talent dann nur zur 
Entfaltung kommt, wenn sie in zweck- 
bezogener ästhetischer Produktion auf 
bestimmte gesellschaftliche Aufgaben 
mit einer bestimmten Funktionsvielfalt 
reflektiert. Damit wird auch durch die- 
sen Abschnitt der Plakatgeschichte be- 
legt: Stil ist im Plakat nicht nur ästhe- 
tische Formierung „idealer" Formen, 
wie manche Künstler meinen, sondern 
er muß auch in seiner sinnlich gestalt- 
haften Zeichenbildung im tätigen 
Kreislauf der „kommunikativen Verhält- 
nisse" der Gesellschaft rezeptiv in sei- 
ner Bedeutung wirksam werden. 

Eine wichtige stilbildende Rolle im Pla- 
katschaffen der Avantgarde hatte der 
konstruktive Gedanke. Er konnte sich 
erst in den zwanziger Jahren unseres 
Jahrhunderts in diesem Bereich der 
angewandten Kunst durchsetzen. Ein 
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Vorläufer war das Plakat des Berliner 
Architekten Peter Behrens von 1910 für 
eine Metallfadenlampe der AEG (Abb, 
3). In seiner Reduzierung auf geometri- 
sche Felder wie Kreis, Dreieck und 
Quadrat zeigt sich bereits das kon- 
struktive Prinzip der spannungsgela- 
denen Gliederung von Flächen und 
Räumen, zwischen denen lineare und 
proportionale Zusammenhänge beste- 
hen. Die Lampe ist in das funktionale 
Ördnungssystem entsprechend ihrer 
Aufgabenlösung optimal eingegliedert. 
Als ausgearbeitete Konzeption für die 
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8 
Krups — Dos aktuelle Programm '83 


8 
massenhafte Anwendung im Plakat- 
schaffen zeigte sich der konstruktive 
Gedanke erst in den Manifesten ‚des 
Konstruktivismus in Rußland sowie des 
De Stijl in Holland und des deutschen 
Bauhauses (Abb. 4-7). Abgesehen von 
Differenzierungen in den Gestaltungs- 
konzeptionen der einzelnen Strömun- 
gen entsprechend ihren konkreten ge- 
sellschaftlihen Aufgabenstellungen, 
war das Plakatschaffen eingebunden 
in Lebens- und Schaffenskonzepte, die 
in den angewandten Künsten den Pro- 
duktionscharakter der Kunst betonten 


39 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


MM SLUB 


Wir führen Wissen, 


10 


und den funktionalen Gebrauch zur 
Grundlage der gestalterischen Logik 
machten, 

Die Dominanz geometrisch-obstrakter 
Formen im konstruktiven Plakatstil 
steht nicht nur in gestalterischem Kon- 
trast zum zweiten Bildtyp des kommer- 
ziellen Graphic Design der Gegen- 
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„Olwetti”, 19344 

Dieses Beispiel zeigt, wie ein Bouhouskünstler in 
Italien unter neuen gesellschaftlichken Bedingun- 
gen zu einer Gestäaltungsldsung kommt, die bereits 
in der Grundstruktur dem fotografisch Inszenierten 
Scheinreolismus ähnelt, 

le 

Koasmetikwerbung won Shiseido, 1988 


wart, den ich als „fotografisch insze- 
nierten Scheinrealismus® bezeichne, 
sondern entspricht auch einem anderen 
Zustand des kapitalistischen Werge- 
sellschaftungsprozesses. „Der Kon- 
struktivismus hat bis zur Mitte der 
zwanziger Jahre nicht nur ein Formen- 
arsenal entwickelt, das in unterschied- 
lichen funktionalen und politischen 
Zusammenhängen aufgenommen wur- 
de. Im Grundmotiv des Konstruktivis- 
mus — im Pathos der Arbeit — lag ne- 
ben dem positiven Bezug auf Technik 
und Rationalität des Produzierens vor 
allem immer auch die Orientierung auf 
die befreite Arbeit, auf die Überwin- 
dung der Trennung von materieller und 
geistiger Arbeit als soziale Örientie- 
rung."\! Der Kontrast zwischen der 
Dauerhoftigkeit des Primats der Funk- 
tion im Konstruktivismus und des Form- 
verschleißes auf der Grundlage des 
„ästhetischen Gebrauchswertverspre- 
chens" in der Zeit der Warenästhetik 
zeigt sich nicht nur auf der Ebene der 
Formgestaltung, sondern in übertrage- 
ner Weise auch im Plakat. 

Die enge Beziehung von Plakatgestal- 
tung und Formgestaltung sowohl im 
Konstruktivismus als auch in der kapi- 
talistischen Warenästhetik der Gegen- 
wart beruht auf der engen konzeptio- 
nellen Übereinstimmung in der ästhe- 


tischen Wirkungsstrategie; das ge- 
meinsam entwickelte und benutzte 
Ausdrucksmaterial des Konstruktivis- 


mus erwächst aus dem Leitgedanken 
des „Pathos der Arbeit und der Tech- 
nik“, „Die Rezipienten werden vor al- 
lem als Schaoffende gesehen, als dieje- 
nigen, die mit dem materiellen Pro- 
duktionsprozeß täglich verbunden sind. 
Im materiellen Produktionsprozeß wird 
damit der gemeinsame Bezugspunkt 
konstruktivistisch formulierten Aus- 
drucksmaterials und der Konsumenten 
beziehungsweise Adressaten gese- 
hen." 

Die Subsumtion semantischer Zeichen- 
prozesse der Gestaltung unter die prak- 
tische Gebrauchsfunktion kann man 
neben dem Einfluß auf bestimmte Be- 
reiche des Kulturplakates der Gegen- 
wart vor allem in der sachlichen Wer- 
bung für bestimmte technische Indu- 
strieprodukte finden. Bei einigen Fir- 
men wie zum Beispiel Krups (Abb. 8) 
wird sie zum Bestandteil des Corpora- 
te Design. Dominierend im kommerziel- 
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Dovwidaff 

Die Cigorette, 19983 (In der Komposition zeigen 
sich deutliche Rückgrifie auf konstruktive Kompo- 
sitionselemente, vgl. Abb. 7) 
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Werbung für „Boss“ Männerkosmetik, 19883 


len Graphic Design der Gegenwart, al- 
so auch im Werbeplakat, ist allerdings 
der Bildtyp des fotografisch inszenier- 
ten Scheinrealismus (Abb. 10-16). Auch 
die historisch-konkrete ikonische Sym- 
bolwelt dieses Bildtyps ist wie der Kon- 
struktivismus Bestandteil einer durch 
materielle gesellschaftlihe Produktion 
hervorgebrachten Welt gegenständli- 
cher Bedeutungshaftigkeit, die sie mit 
ihren Mitteln ständig erneuert und mit- 
formt. Die Ausprägung dieses Bildtyps 
in den sechziger Jahren beruht einer- 
seits auf gravierenden ökonomischen 
Ursachen, zugleich bilden aber auch 


f HIREET REN mi 
E;, A Frebnknket IE Auer 
RER DI 


11 


IHRE FRAGTANCE Fo din 


ur 
fo rm +zweck httpi'icigital.s|, 


KULTUR 


gefördert von der "IEG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


MM SLUB 


Wir führen Wissen, 


PHILLIP MORRIS 


ERBE AMER ICAN 


GESCHMACK EINER NEUEN GENERATION 


neue Entwicklungen im medientechni- 
schen Bereich die Voraussetzungen für 
seinen großen Einfluß. 

Da sich in diesem Zeitraum der Ge- 
brauchswert vieler Waren gleicht und 
durch Überproduktion eine permanen- 
te Übersättigung der Märkte erreicht 
wird, strebt man über das Graphic De- 
sign eine Hervorhebung und Differen- 
zierung der Produkte durch Zusatzwer- 
sprechen on, die neue Kaufmotive bie- 
ten sollen. Mit diesem Funktionswan- 
del der Werbung innerhalb des Marke- 
ling werden gegenüber der vorange- 
gangenen Phase der rein bedarfsdek- 
kenden Orientierung „ästhetische Ge- 
brauchswertversprechen""  wermittelt. 
Die Verselbständigung der ästheti- 
schen Zeichenfunktion führt zur Her- 
ausbildung von übergreifenden Sinn- 
feldern, die zum Gebrauchswert der 
einzelnen Warengruppen oft nur eine 
ertundene sozial und ästhetisch möti- 
vierte Beziehung haben. Haugs Ver- 
dienst besteht unter anderem darin, 
die Grundmechanismen der „Waren- 
östhetik" (Design, Werbung, Verpak- 
kung usw.) aufgedeckt zu haben. Da 
er aber die sinnliche Erscheinungswei- 
se der Warenästhetik vorrangig als Fe- 
tisch versteht, von dem jeder gefan- 
gen wird, sieht er sie nicht als Produkt 
einer ästhetisch-künstlerischen Tätig- 
keit, deren Methoden und Verfahren 
der gestalthaften Zeichenbildung aus 
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einem ganz bestimmten Bedürfnis nach 
sinnlich greifbarer Einlösung von Sinn- 
ansprüchen erwachsen. 

Die Eignung des Bildtyps des fotogra- 
fisch inszenierten Scheinrealismus in- 
nerhalb der Warenästhetik konnte im 
Wechselspiel mit dem kreativ-experi- 
mentellen Bildtyp nur auf der Grund- 
lage medientechnischer Neuerungen in 
diesem Umfang für die Befriedigung 
sozialer Bedürfnisse durch das herr- 
schende Kapital wirksam werden. 

Die Voraussetzung war eine erhöhte 
Qualität der fotografischen Reproduk- 
tion, die die „reine" Grafik in der Wer- 
bung verdröngte. 
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Marlbors, Zigareitenwerbung, 1788 
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Fendi, Porfünwerbung, 1988 
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halb der Hierarchie der historisch-kon- 
kreten Bildcedes korrespondiert der fo- 
tografisch inszenierte Scheinrealismus 
im Graphic Design unter anderem mit 
dem Farbfilm. Auch in diesem Medium 
war die Farbqualität erst in den spä- 
ten sechziger Jahren so ausgereift, daß 
sie in ihrer ästhetischen Ausdruckswei- 
se eine größere Bedeutung als nur die 
eines nützlichen, nicht sehr wesentli- 
chen Hilfmittels bekam. Das farbige 
Bild als allgemeiner Standard der se- 
kundären Sinneserfahrung wurde letzt- 
lich durch die Popularität des Farbfern- 
sehens seit den siebziger Jahren in den 
großen imperialistischen Industrienatio- 
nen erweitert, Erinnert man sich in die- 
sem Zusammenhang daran, daß in die- 
ser Kultursphäre bis zur Mitte der sech- 
ziger Jahre von einer Vorherrschaft der 
abstrakten Kunst gesprochen werden 
kann, so wird deutlich, wie das Fernse- 
hen und die Bildwerbung auf ganz be- 
stimmte Bildbedürfnisse antworteten. 
Der „Bildhunger“, der dadurch geweckt 
und indirekt multipliziert worden war, 
wurde den konsumorientierten 
Strategien der Warenästhetik unterge- 
ordnet. Im Unterschied zu der diszipli- 
nierten Produktionsästhetik des Kon- 
struktivismus gewinnen die verbrauchs 
orientierten Gesetze der Fülle und des 
schnellen Verschleißes von Bildzeichen 
die Oberhand. Das auf der Suche nach 
Anregungen alle künstlerisch-kulturel- 
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len und sozialen Bereiche ausbeutende 
Werbebild gewinnt in der Verkörpe- 
rung der beiden genannten Bildtypen 
eine semantische Vielfalt von unge- 
heurer Faszination. Die formsprachli- 
che Suggestionskraft vieler ikonischer 
Symbole bleibt nicht ohne Auswirkun- 
gen auf die übrigen Bereiche des Pla- 
katschaffens. Sie werden oft aufgegrif- 
fen, ohne in ihrer Intentionalität, das 
heißt im Problemzusammenhang des 
neuen Gebrauchs, als sinnbildend tref- 
fender und bedeutungsmäßig nachvoll- 
ziehbarer Argumentationsgesichts- 
punkt im Prozeß der Kommunikation 
dienen zu können. 

In der Werbung selbst treten auf 
Grund ihrer pragmatischen Wirkungs- 
strategie kaum Kommunikationsverlu- 
ste auf, da alle visuell verbalen Zei- 
chenkombinationen, die als Änregung 
aus anderen Bereichen aufgenommen 
werden, in ihrer handlungsorientierten 
Informationsübermittlung einem vor- 
ausgeplanten Kommunikationsziel un- 
tergeordnet sind. Die Zeichenproduk- 
tion und Verwendung erfolgt hier nach 
bestimmten zielgruppenspezifischen 
Codierungsvorschriften, um beim Be- 
trachter spezifische Motivationen, Ein- 
stellungen, Gefühle, Verhaltensweisen 
usw. hervorzurufen. 

Interessant hinsichtlich semantischer 
Besetzungen ist die Ähnlichkeit zwi- 
schen dem Werbebild (Plakat, Anzei- 
ge usw.) des fotografisch inszenierten 
Scheinrealismus und dem Styling im 
Bereich der Formgestaltung, das auch 
ein Ausdruck einer postindustriellen 
Gestaltungshaltung ist. Auch das 
ästhetische Gebrauchswertversprechen 
dieser Bildwelt ist ohne den Bezugs- 
punkt zur Ware nicht denkbar, kann 
aber wie im Styling von den realen Ge- 
brauchszwecken abstrahiert werden. 
Gegenüber dem funktionalistischen 
Prinzip im Konstruktivismus gewinnen 
im Styling „vielschichtige Verweisungs- 
systeme oder Codes” sowie dem Pro- 
dukt produktionsfremde Zeichen und 
Symbole an Bedeutung, „die auf nicht- 
funktionale Erwartungen oder Wünsche 
der Benutzer/Betrachter antworten, 
ohne dabei die Funktion selbst in Fro- 
ge zu stellen. So werden Produkte mit 
Formelementen etwa aus dem Bereich 
des ‚Jet-Set' oder der Raumfahrt belegt 
mit der Absicht, bestimmte gesellschaft- 
liche Attraktivitätsvorstellungen wie 
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Chic, 


Jugendlichkeit, 
Sportlichkeit oder schlechthin Moder- 
nität zu symbolisieren. Öder aber Pro- 
dukte werden stilisiert, um angesichts 


Üptimismus, 


des raschen wissenschaftlich-techni- 
schen und sozialen Wandels Bedürfnis- 
se nach kultureller Identität, etwa durch 
Verweis auf Vertrautes in Geschichte, 
Natur und inzwischen vergangener 
Technik zu befriedigen.“ ” (Abb.10- 16) 
In diesem Zusammenhang gewinnen, 
getragen von der Bildwerbung, sinn- 
trächtige Topoi mit umfassender welt- 
anschaulicher Dimension eine wichtige 
Funktion als Örientierungsmuster für 
individuelles und kollektives Handeln. 
Dabei förderte die Hierarchie der so- 
zialen Schichten sowie die zielgruppen- 
spezifische Orientierung der Werbung 
die Aufnahme gängiger Rollen-Theo- 
rien in die Werbekonzepte. Bei der Wi- 
sualisierung von Verhaltensweisen, kul- 
turellen Idealen und Einstellungen er- 
hält die nonverbale Kommunikation ei- 
ne spezielle bedeutungstragende Funk- 
tion. Mit den Wandlungen der gesell- 
schaftlichen Voraussetzungen unterlag 
auch der gestalterische Charakter der 
Inszenierung Änderungen, gleichblei- 
bend ist die fotografische Nähe zur 
Wirklichkeitserscheinung. So zeigt sich 
ein sichtbarer Wandel in der gestalteri- 
schen Inszenierung von Repräsenta- 
tionsmustern zwischen der „heilen Welt" 
der „Wohlstandsgesellschaft”" der sech- 
ziger Jahre und den Krisen der sieb- 


ziger und achtziger Jahre, in denen 
deutlicher auch dissonante und sub- 
kulturelle Einflüsse zu finden sind so- 
wie eine stärkere Orientierung ouf „in- 
dividuelle Lebensqualität”. 
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Versuch über Medien, Umwelt und Ästhetik 


Black Box (]) 


Joachim Krausse, Berlin (West) 


In seinem dreiteiligen Aufsatz, dessen 
erste Folge wir in diesem Heft veröf- 
fentlichen, geht unser Autor der sinn- 
lichen Undurchschaubarkeit einiger 
moderner Medienkonzeptionen und 
-technologien nach und verweist auf 
mögliche Folgen im aktiven Auseinan- 
dersetzungsprozeß des Individuums als 
Nutzer und Adressat, Der erste Teil 
beginnt mit einem Exkurs in die Pio- 
nierzeit der Fotografie. 

Die Serie wird in den Heften 3 und 4 
dieses Jahrgangs fortgesetıt, 


Daß wir uns in diesen achtziger Jahren 
mitten in einer Umwälzung befinden, 
die ein Zeitalter vom anderen trennt, 
das empfinden wohl viele, Zu analysie- 
ren, worin diese Umwälzung eigentlich 
besteht, ist keine ganz leichte Aufgabe. 
Und ich kündige nicht an, daß die Lö- 
sung von diesem Aufsatz zu erwarten 
wäre, der ja „nur” zu einigen Thesen 
über Kunst, Umwelt und neue Medien 
tühren soll. 

Die Veränderungen, die wir erleben, 
sind ondererseits sowenig partikular, 
daß uns nicht mit Teiluntersuchungen 
- sagen wir: des Fernsehens, der Com- 
puterisierung, der Atomkraft, der Gen- 
technologie usw. — gedient sein kann, 
Jede dieser Erfindungen des zwanzig- 
sten Jahrhunderts allein (und ohne Mü- 
he ist ein Dutzend weiterer zu nen- 
nen) hätte ausgereicht, das Leben heu- 
te von Grund auf zu verändern. Unser 
Dilemma ist aber, daß wir es auf ein- 
mal mit der Bewältigung einer Reihe 
ven Revolutionen zu tun haben, auf die 
weder unser Sensorium noch unsere 
mentale Verfassung irgendwie vorbe- 
reitet sind.! Die kulturelle Bewältigung 
von materiellen Veränderungen hinkt 
in unserer Älltagskultur etwa hundert 
Jahre hinterher. Das sind drei bis vier 
Generationen Abstand zwischen de- 
nen, die als Erfinder oder Wissenschaft- 
ler auf irgendeinen neuen „Trichter"” 
gekommen sind, und denen, die die- 
sen „Irichter" in ihrem Alltag benut- 
zen, ohne darüber nachzusinnen. Im 
Gegensatz dazu beträgt die Zeitspan- 
ne zwischen technischer Erfindung und 
großindustrieller Fertigung nur mehr 
wenige Jahre. (Die Firma Siemens ist 
dabei, den Erneuerungsrhythmus ihrer 
Produkte von früher acht Jahren auf 
heute fünf und in Zukunft auf drei Jah- 
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re zu verkürzen.) Mit kultureller Bewäl- 
tigung meine ich, daß nicht nur das 
Funktionieren einer Technik verstanden 
wird, sondern, was sie bedeutet. In die- 
sem letzteren Sinne sind wir heute noch 
vollauf damit beschäftigt, zu verstehen, 
was Fotografie eigentlich ist. Die Er- 
findung ist bekanntlich 150 Jahre alt. 
Noch rund 100 Jahren — nämlich in 
den dreißiger Jahren unseres Jahrhun- 
derts — wurde man mit dem Themo 
überhaupt erst richtig warm. Ich meine 
hier vor allem die in den sechziger Jah- 
ren wirksamwerdenden Theorien von 
Walter Benjamin, Gisele Freund und 
insbesondere die Veröffentlichungen 
von Laszlo Moholy-Nagy, die von 1922 
an? Fragen des Verhältnisses von Kunst, 
Medien und Alltagskultur stellen. 


Mir scheint, daß das kulturelle Bewäl- 
tigen der neuen Techniken (das be- 
zieht sich, wie gesagt, nicht nur, aber 
doch besonders auf die Kommunika- 
tionsmittel) schon deswegen voller Pro- 
bleme steckt, weil bereits das Funktio- 
nieren dem Verstehen Grenzen setzt, 
Daß das nicht nur ein Problem von 
Loien — im Unterschied zu Fachleuten 
— ist, zeigt das Beispiel des wohl be- 
rühmtesten Erfinders moderner Kom- 
munikationsmittel, Thomas Alva Edison. 
Der Mann, der die wichtigsten elektri- 
schen Apparate entwickelte und dem 
wir eine ganze Reihe von Schlüssel- 
erfindungen verdanken, verstand die 
Elektrizität nicht richtig. Er mußte sich 
1873 in England von Fachgelehrten 
nachweisen lassen, daß er die Theorie 
der elektrischen Induktion nicht sicher 


sdeh devidä1so 1729-19890020/45 


beherrschte, Dies hatte ein lebenslan- 
ges Ressentiment gegen Wissenschaft 
und Akademiker zur Folge, was ihn 
keineswegs daran hinderte, zu wirklich 
funktionsfähigen elektrischen Anlagen 
und Äggregaten zu kommen. 

Eine seiner wohl - für die Verwertungs- 
gesellschaft — einträglichsten Erfindun- 
gen aus dieser Zeit war die Mehrfach- 
telegrafie auf einer Leitung. Mit dem 
Quodruplextelegrafen hatte er die 
Möglichkeit in einer Richtung je zwei 
Nachrichten in gleicher und entgegen- 
gesetzter Richtung simultan auf einem 
Draht zu übermitteln. Das ziemlich 
komplizierte Verfahren hatte Edison mit 
Hilfe hydraulischer Analogien gefun- 
den: Er hatte Flüssigkeitsströme be- 
obachtet, um sich das Verhalten elek- 
trischer Ströme klarzumachen.? Eine 
Analogie, die noch heute jeder Laie be- 
müht, um sich ein Bild — wenn auch 
noch so unvollkommen — von dem zu 
machen, was er weder sehen noch hö- 
ren, riechen, schmecken oder fühlen 
kann. Um Elektrizität zu verstehen, 
braucht jeder Laie wie der Erfinder Edi- 
son das in der Sprache aufgehobene 
Bild vom „Strom, der fließt": 

Seit Edison haben die epochemacden- 
den Erfindungen die Eigenart, eine 
Wirklichkeit zu betreffen, die unserer 
Sinneswahrnehmung nicht zugänglich 
ist. Mehr noch: Die Entdeckungen und 
Erfindungen der modernen Physik, deı 
Chemie, der Nachrichtentechnik usw, 
haben uns erst gelehrt, einen wie klei- 
nen Ausschnitt dessen, was wirklich ist, 
wir mit unseren Sinnen wahrnehmen, 
Was wir hören, liegt im Frequenzbe- 
reich zwischen 5 und 20 000 Hertz: was 
wir sehen, liegt zwischen Infrarot und 
Ultraviolett, also im Frequenzbereich 
zwischen 10% und 10" Schwingungen 
pro Sekunde. Werden nun Auge und 
Ohr durch Radio, Foto und Fernsehen 
„bewaffnet" oder zurückhaltender aus- 
gedrückt — mediatisiert, so können wir 
den Bereich von etwa O bis 10% Hertz 
abdecken. Es ist naheliegend, daß die 
Verstärkung unserer Sinnesorgane 
durch Medien tatsächlich zu einem we- 
sentlichen Teil, nicht jedoch ausschließ- 
lich, militärischen Anstrengungen zu 
„verdanken” ist. Das gilt für die Te- 
legrafie wie für den Funk, für Infrarot- 
fotografie, für Radar und schließlich 
Computer und die Turing-Machine. Es 
macht also einen Sinn, nicht nur me- 
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Dos „Kodak-Girl* in seinem gestreiften Kleid wirbt 
ab 1910 für die Kamera aus den USA — „sogar 
cine Frau” kann mit ihr umgehen, 


taphorisch von einer „Bewaffnung von 
Auge und Ohr" zu sprechen, 

Das Eigenartige an diesen Verstärkern 
der organischen Funktionen nun ist 
dies, daß sie, die medialen Verstärker, 
erst ein präzises Modell der Funktion 
unserer Organe liefern. Es scheint mir 
kein Zufall zu sein, daß Techniker-Er- 
finder wie Edison oder Bell die Or- 
ganfunktion technisch nachbilden konn- 
ten, deren Disfunktion sie täglich an 
sich selbst oder bei ihren Mitmenschen 
studierten, Es sollte zu denken geben, 
daß Fortschritte in der Medientechno- 
logie sehr oft von Rechtfertigungen 
aus dem Auswendungsbereich der 
Prothetik begleitet werden. 

Seit wir den Fotoapparat haben, kön- 
nen wir ganz bequem die Wirkungs- 
weise des Auges erklären, und immer 
wieder wird versucht, sich der Wir- 
kungsweise des Gehirns mit dem Mo- 
dell des Computers zu nähern. Dem- 
entsprechend bezeichnen wir auch zu- 
treffend unser Sensorium als Wahrneh- 
mungsaopparat. Wir merken gar nicht, 
wie unsere Umgangssprache die carte- 
sianische Begründung der Anthropolo- 
gie auf der Maschine (die LaMettrie 
1748 unter dem Titel „L’'homme machi- 
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ne” zu einer mechanisch-materialisti- 
schen Anthropologie ausbaute) in Aus- 
drücken fortgeschrieben wird, wie zum 
Beispiel „Sie sind aber gar nicht auf 
Draht, junger Mann” oder „Ich kann 
nicht so schnell abschalten” oder „Jetzt 
hat's gefunkt” und so fort. Von LaMet- 
tries Mensch als Automat bis zu un- 
seren Hardcore-Artificial-Intelligents 
werden die Örganfunktionen externali- 
siert, objektiviert und erneut mit dem 
Original verglichen. Die festgestellte 
Differenz ist der Ausgangspunkt für die 
Neukonstruktion. Was man weiß, kann 
man auch bauen. Und nur soweit man 
elwas bauen kann, weiß man auch Be- 
scheid. Darin liegt die Herausforde- 
rung der künstlerischen Intelligenz an 
Philosephie und alle Geisteswissen- 
schaften. Der Computer liefert ein on- 
deres Paradigma als das gedruckte 
Buch. Die Welt des Textes wird auf der 
Grundlage der digitalen Binärinforma- 
tion neu gefaßt, ebenso wie die Welt 
des Bildes. Die kalkulatorische Bezie- 
hung zur Welt, die sich erst in den gro- 
Ben Dimensionen der Astronomie und 
der Geodäsie durchsetzte, beherrscht 
heute zunehmend unser Umweltverhal- 
ten im Nahbereich des Seh-, Hör- und 
Tastraumes, 

Nicht nur zur Erklärung der Wahrneh- 
mung, sondern zum Verständnis des 
gesamten Erkenntnisprozesses haben 
diese kleinen Allerweltsdinge, wie Fo- 
toapporat, Radio, Fernseher, Kasset- 
tenrecorder, Taschenrechner und Home 
Computer, eine außerordentliche Rele- 
vonz. Ich bleibe bei dem sehr einfa- 
chen Beispiel des Fotoapparates. Sein 
Aufbau stammt ja bekanntlich von der 
Camera obscura, deren Wirkungsprin- 
zip seit etwa tausend Jahren bekannt 
ist. Seit 150 Jahren wurde nur am Ein- 
gang und am Ausgang der Kamera ge- 
arbeitet. Das Prinzip, daß Licht durch 
eine kleine Öffnung in einen dunklen 
Raum einfällt, an dessen Rückseite sich 
die Gegenstände von draußen auf den 
Kopf gestellt und verkehrt auf einer 
Projekticnsfläche abbilden, ist geblie- 
ben, 

Wegen dieser Eigenschaft haben sich 
die Gelehrten seit der Renaissance, ge- 
nauer, seit die Camera obscura dem 
Auge Modell steht, mit dem Rätsel der 
Verkehrung, des Auf-dem-Kopf-Ste- 
hens der Welt im Bild, herumgeschla- 
gen, Kepler ist beunruhigt über das 
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Netzhautbild, das falsch herum und 
auf den Kopf gestellt die Retina er- 
reicht. Er möchte dieses Problem lieber 
an die Psychologen weitergeben. Sein 
Freund Jchannes Brengger bestätigt, 
daß zuerst der Apparat Gewißheit über 
das Organ herstellt; gleichzeitig irri- 
tiert aber der Apparat, indem er neue 
Fragen aufwirft. Brengger schreibt an 
Kepler: „Was ich schon früher übeı 
den Gebrauch der Camera obscura 
bei Jo. Bapt. Porta* gesehen habe, ... 
hat mich stets davon überzeugt, daß 
Sehen durch den Empfang von sicht- 
baren Formen auf der Netzhaut zu- 
stande kommt. Was mich nur nach zwei- 
fein läßt, ist, daß alles dort umgekehrt 
empfangen wird, während doch das 
Sehen aufrecht eintritt."? 

Etwa parallel zur Frühgeschichte der 
Fetegrafie, die der Camera obscura 
die lichtempfindliche Platte hinzufügt, 
beginnt eine lebhafte Auseinanderset- 
zung zwischen Naturwissenschaften und 
Fhilosophie über den Erkenntnisprozeß. 
In vielerlei Beziehung bleibt die Ca- 
mera obscura das Paradigma des Be- 
wußtseinsdiskurses. Unter Berufung auf 
Marx’ Deutsche Ideolegie wird von Gei- 
stes- und Gesellschaftswissenschoftlern 
die Camera obscura als Sinnbild einer 
gesellschaftlich — nicht anthropologisch 
— bedingten Bewußtseinsverkehrung 
angeführt. Bei Marx heißt es: „Wenn 
in der ganzen Ideologie die Menschen 
und ihre Verhältnisse wie in einer Ca- 
mera obscura auf dem Kopf gestellt er- 
scheinen, so geht dieses Phänomen 
ebenscosehr aus ihrem historischen Le- 
bensprozeß hervor, wie die Umdre- 
hung der Gegenstände auf ihrer Netz- 
haut aus ihrem unmittelbar physi- 
schen."® 

w. F. Haug wendet sich in der I|nter- 
pretation dieses berühmten Diktums 
gegen die Eindeutung dieses Bildes in 
einen Diskurs des (falschen) Bewußt- 
seins: „Die Camera obscura ist also 
für Marx keineswegs ein Bild omnihi- 
storischer Bewußtseinsverkehrung, son- 
dern sie steht für Praxisräume und 
-formen, die im Zusammenhang der 
komplexen Struktur von Arbeitsteilung, 
Klassengegensatz und Staatlichkeit 
verstanden werden müssen (,,.) die 
Camera obscura ist die Anlage, die in 
dem von ihr erzeugten Dunkel selber 
verschwindet und nur das ideologische 
Bild zeigt. Die Phrasen vom Bewußt- 
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sein verschwinden, wirkliches, positives 
Wissen tritt an ihre Stelle, sobald der 
Blick nicht mehr auf das innere Bild 
der Camera obscura gefesselt bleibt, 
scbald er ven der Seite kommt und die 
ganze Anlage umfaßt. (...) Das alte 
Terrain war sozusagen innerhalb der 
Camera obscura, und Idealisten wie 
Materialisten, so gegensätzlich sonst 
ihre Meinungen, verbleiben beide in 
der Ideologie, Das neue Objekt ist die 
Anerdnung selbst, das gesellschaftlich 
Unbewußte des Bewußtseinsdiskurses, 
Das erkenntnisleitende Interesse der 
Analyse dieses Baues ist das Interesse 
an seinem Umbau."’? 

Wenn wir Haugs präziser Auslegung 
des Bildes folgen, gelangen wir an die 
Schwelle, die die Metaphorik vom wis- 
senschaftlichen Modell trennt: Warum 
nicht selbst aus dem Deutungskreis der 
Metaphorik heraustreten und sich dem 
Umbau des Modells in der Geschichte 
zuwenden? Wenn das erkenntnislei- 
tende Interesse am Sinnbild des Um- 
baus der Anlage festgemacht wird, war- 
um wird es nicht durch die Untersu- 
chung des wirklichen Umbaus der Ca- 
mera obscura bis zum Video-Studio 
und zur Computersimulation auf die 
Grundlage von Tatsachen gestellt, aus 
denen ihrerseits Sinnbilder entstehen? 
Gehört nicht zum Interesse am Umbau 
die Verwandlung des ‚Sozusagen' in 
ein ‚Wie man sieht'? 

Mehr als ein Sinnbild für den Erkennt- 
nisapparat ist die moderne, seit hun- 
dert Jahren übliche Fotokamera we- 
gen einer Eigenschaft, die sie mit den 
meisten noch unbekannten Objekten 
gemeinsam hat, nämlich, daß man 
nicht hineinsehen kann, wenn sie funk- 
tioniert, Eine mit einem Film geladene 
Kamera macht man nicht ungestraft auf, 
ebensowenig wie komplizierte Mecha- 
nismen, Organismen oder Organisatio- 
nen, die man auch analysieren muß, 
ohne sie zu beschädigen. Die Kyber- 
netik hat aus diesen alten und überall 
mit Erfolg angewandten Praktiken, ein 
unbekanntes Objekt durch Beobach- 
tung und Vergleich von Eingangs- und 
Ausgangsgrößen zu untersuchen, eine 
systematische Methodik entwickelt und 
ihr den Namen „Black-box-Methode" 
gegeben. Die Black-box-Methode wird 
angewandt, wenn ein System vorgege- 
ben ist, von dem anfangs nur bekannt 
bzw. feststellbar ist, welche Eingangs- 
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und Ausgangsgrößen es besitzt (input/ 
output), dessen innerer Aufbau aber 
aus irgendwelchen Gründen nicht un- 
mittelbar (durch ‚Öffnen‘ der Black- 
box) untersucht werden kann."® 

Ashby, dem wir den Ausbau dieser Me- 
thoede zu einer allgemeinen Theorie 
wissenschaftlicher Erkenntnis verdan- 
ken, berichtet, daß das Problem des 
schwarzen Kastens im Elektroingenieur- 
wesen entstanden sei, Der Ingenieur 
hat es mit einem solchen verschlosse- 
nen schwarzen Kasten im zweiten Welt- 
krieg zu tun, „wenn zum Beispiel ein 
geheimes (versiegeltes) Bombenzielge- 
rät defekt wurde und ohne Öffnung 
des Behälters eine Entscheidung ge- 
troffen werden mußte, ob es sich lohn- 
te, es in Reparatur zu geben, oder ob 
man es gleich verschrotten sollte."? 
Ashby führt verschiedene Beispiele an: 
den Fernmeldeingenieur, der es mil 
laufenden Maschinen zu tun hat; den 
Arzt, der einen hirnverletzten Patien- 
ten untersucht; den Psychologen, deı 
das Verhalten einer Ratte in einem La- 
byrinth erforscht; das Kind, das eine 
Tür zu öffnen versucht und lernt, die 
Klinke so zu bedienen, daß das Schloß 
sich öffnet, ohne den Mechanismus zu 
sehen, der beide verbindet, usw. „Im 
täglichen Leben werden wir auf Schritt 
und Tritt mit Systemen konfrontiert, de- 
ren innere IMechanismen keiner völli- 
gen Untersuchung zugänglich sind und 
die mit den dem schwarzen Kosten an- 
gemessenen Methoden behandelt wer- 
den müssen." Die Fragen nach den Ei- 
genschaften des Kasteninhalts und nach 
den Untersuchungsmethoden „kön- 
nen wir nur dann angemessen beant- 
werten, wenn wir die Existenz einer ge- 
wissen Verborgenheit zumindest vor- 
läufig anerkennen und entsprechend 
vergehen. Nur dann können wir eine 
wissenschaftliche Erkenntnistheorie ent- 
wickeln,“ 0 

Bei Kybernetikern und Epistemologen 
habe ich keinen Hinweis auf die Tat- 
sache gefunden, daß „Black-box" nichts 
anderes als die englische Übersetzung 
von „Camera obscuro” ist. Sie scheinen 
sich der entwicklungsgeschichtlichen 
Herkunft ihres Modells nicht bewußt zu 
sein. 

Es gibt allerdings einen Unterschied 
zwischen Camera obscura und Box- 
Kamera. Die Camera obscura hat uns 
klargemacht, daß unsere Bilder auf der 
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Netzhaut des Auges genauso auf dem 
Kopf stehen wie die der Camera auf 
dem Schirm. Das hat unseren Gesichts- 
sinn nicht daran gehindert, mit Hilfe 
der übrigen Sinneseindrücke und Er- 
ftahrungen den latbestand der „ver- 
kehrten” Bilder mental zu korrigieren. 
Anders bei der Box-Kamera: die Ver- 
kehrungen, die sie induziert, haben 
Täuschungen zur Folge, für deren Kor- 
rektur nicht gesorgt ist. Der Verkeh- 
rungseffekt der Box betrifft das Wer- 
hältnis von Behälter und Inholt, von 
Teil und Ganzem. Der Film, der im Ge- 
genstand der Kamera ols Teil erscheint, 
erweist sich im Wirkungszusammen- 
hang der Massenfotogrofie als Schlüs- 
selobjekt des auch die Kamera umfas- 
senden industriellen Systems: Die sinn- 
liche Wahrnehmung geht dort in die 
Falle, wo sie von der Einordnung des 
Kleinen in das Große ausgehend auf 
die Unterordnung des kleinen Um- 
schlossenen (Film) unter das große Um- 
schließende (Kamera) durch Analogie- 
schlüsse kommt. Dem Benutzer ist die 
kleine Filmspule, die er in den Äpporat 
einlegt und herausnimmt, ein Anhäng- 
sel zu seiner Apparatur, eher ein Be- 
triebsstoff, wie Benzin und Ol beim Au- 
to, und wie dort erscheint es nur in der 
Krise, wenn es gänzlich fehlt, als Vor- 
aussetzung des Wirkungsmechanismus,. 
Die Falle, in die unsere empirische Er- 
kenntnis gehen kann, ist gerade an der 
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die erstes Koadak-Koamero von 1888 

Zeichnung ous dem Kodak-ABC, der Werbebro- 
schüre für die Kamera 

4 
Werbung für die Kodak-Koamero, um 18970 


Geschichte der Box-Kamera — also Pro- 
totyp eines technischen Mediums für 
Anfänger und Laien — gut zu studie- 
ren. Das schöne deutsche Wort „be- 
greifen" bringt noch zum Ausdruck, daß 
ohne Handhabung, ohne Handgreif- 
lichkeit, ja und ohne Handhabung kein 
prözises Verständnis, kein Begriff von 
einer Sache zu erhalten ist, Wenn er 
die Box in die Hand nehmen und hand- 
haben kann, meint der Anfänger, hat er 
sie auch im Griff; und wenn er die Box 
im Griff hat, dann hat er sie auch be- 
griffen. Wir sehen, wie hier noch der 
Tastsinn als Instanz der Erkenntnis des 
Wirklichen dient. Unsere so konditio- 
nierte Gefühlswelt ist angesichts einer 
einzigen Entscheidung, ob nämlich der 
Knopf gedrückt wird oder nicht, auf 
seltsame Weise arbeitslos geworden, 
Was wir mit dem Finger beim Knopf- 
druck auslösen, begreifen wir nicht 
mehr, Der Fall ist für die Entwicklung 
unserer Kultur deswegen von Bedeu- 
tung, weil er erkennen läßt, wie unsere 
Wahrnehmungstätigkeit in ein spezi- 
fisch geregeltes, sehr problematisches 
Verhältnis zur industriellen Warenpro- 
duktion tritt. 

Es lohnt sich, auf den historischen Ur- 
sprung näher einzugehen, der nun ge- 
nau hundert Jahre zurückliegt. Damals, 
1888, brachte George Eastman seine 
berühmte Box-Kamera Kodak Nr: 1 auf 
den Markt. Das war die Geburtsstunde 
der Knipserei, der Fotografie für je- 
dermann. Die im Verhältnis zu den da- 
mals üblichen Plattenkameras un- 
wöhnlich kleine handliche Kodax-Box 
(ihre Maße betrugen 9,5x8,3x 16 cm) 
wurde als „Reisekamera” empfohlen. 
Sie besaß einen Rollenmechanismus, 
der mit einem Rollfilm von hundert Auf- 
nahmen bestückt war, so daß der Be- 
nutzer Bilder am laufenden Band ma- 
chen konnte, ohne irgendwelche Plat- 
ten zu wechseln. War der ganze Film 
belichtet, dann wurde die komplexe 
Box mit dem belichteten Rollfilm an 
Eastmans Bilderfabrik eingeschickt, von 
wo der Kunde nach vierzehn Tagen die 
fertigen Bilder und seine Kamera zu- 
rückerhielt, die mit einem neuen Roll- 
film geladen war. 

Dieses System mit dem Slogan „You 
press the button, we do the rest" anzu- 
preisen, war insofern die Krönung des 
unternehmerischen Werkes, als sie ei- 
ne Schlüsselfunktion beim Gewinnen 
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neuer Kunden besaß, die erstmalig mit 
dem Medium in Berührung kamen. 
Eastmans epochemachende Leistung 
war nicht in erster Linie technischer Ärt. 
Er hat den Rollfilm nicht erfunden; er 
hatte für die Herstellung seiner „strip- 
ping-films” eine Gießmaschine für ab- 
streifbare Gelatinehaut entwickelt, mit 
der die Popierunterlage beschichtet 
wurde. Er hat auch die Box-Kamera 
nicht erfunden; er hat das industrielle 
System der medialen visuellen Kommu- 
nikation für die Masse der Laien er- 
funden, indem er ihnen die Ängst da- 
vor nahm, nicht zu verstehen, wie es 
funktioniert. Der blutige Laie, der an so 
etwas Kompliziertes wie die Fotografie 
herangeführt werden soll -— so East- 
mans Philosophie -, will weder von 
Kunst noch von Technik etwas wissen, 
sendern so „automatisch“ Bilder ma- 
chen, wie wir Bilder sehen, Newhall er- 
zählt die Geschichte, wie US-Präsident 
Grover Cleveland mit Joe Jefferson zum 
Fischen ging und den ganzen Tag mit 
seiner Kodak Aufnahmen machte, ohne 
den Knopf für den Transport des Films 
zu drehen, Die nachfolgende Enttäu- 
schung über das Ergebnis war bezeich- 
nend für seine Haltung, die Fotografie 
als automatischen Prozeß verstand. 
Eastman hatte den Knipser, den Mas- 
senkonsumenten der modernen techni- 
schen Medien, entdeckt und ihn scharf 
vom „wahren" Amateur unterschieden, 
der keine Zeit und Mühe scheut, sich 
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alle Kenntnisse und Fertigkeiten anzu- 
eignen, die zum Entwickeln, Pressen, 
Tönen und Vergrößern sowie zum Han- 
tieren mit den Chemikalien und Appao- 
raten in der Dunkelkommer erforderlich 
sind. Dem Knipser hingegen fehlt al- 
les das, ihm fehlten besonders Zeit und 
Geld, Wissen und Können, um sich dem 
Medium auch nur annähernd so aus- 
dauernd und leidenschaftlich widmen 
zu können wie der „wahre” Amateur, 
Das Nichtwissen, Nichtkönnen und 
Nichthaben von Zeit, Raum und Geld 
war aber kein Hinderungsgrund für die 
blutigen Laien, sich für persönliche Bil- 
der, Erinnerungsaufnahmen, Reisefo- 
tos und ähnliches zu interessieren. 
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Die Kodak-Fabrik in Rochester. Die Aufbauten ouf 
dem Fabrikdaoch beherbergen die erste Bilderfo- 
brik der Welt. 

5 

Die „Brownies” tauchen erstmols um 1900 in der 
Kodok-Werbung auf 


Hundert Jahre expansiver Knipserei 
von Millionen auf allen Erdteilen sind 
der schlagende Beweis. 

Eastman setzte seine Philosophie des 
modernen Medienkonsumenten, der ei- 
ne von Wissen und Bewußtsein entla- 
stete, automatisierte Umgangsweise 
mit dem technischen Medium sucht, in 
eine unternehmerische Strategie um, 
ohne die bis heute kein modernes Mar- 
keting für ein technisches Industriepro- 
dukt auskommt. Er berücksichtigte da- 
bei in der Markentechnik und in der 
Werbung die gleichen Grundsätze wie 
in der Produktentwicklung und -gestal- 
tung. Schon der Markenname KOÖDAK 
war als Kunstwort unter dem Gesichts- 
punkt leichter, fehlerfreier Aussprech- 
barkeit in verschiedenen Sprachen, qu- 
ter akustischer und visueller Wiederer- 
kennbarkeit, hoher Einprägsamkeit 
und leichter Lesbarkeit synthetisiert 
worden. „You press the button, we do 
the rest” enthielt bereits die ganze Psy- 
chologie, derzufolge der angesproche- 
ne Adressat sich geschmeichelt fühlt, 
wenn er als Souverän angesprochen 
wird, der frei darüber zu entscheiden 
hat, ob er auf den Knopf drückt oder 
nicht, was er aufnimmt und was nicht. 
Gegenüber diesen Hauptsachen er- 
scheint das ganze technische Drum und 
Dran als nebensäclich, als zu ver- 
nachlässigender „Rest". Das wiederum 
war in vollkommener Übereinstimmung 
mit der Anschauung des Kunden, denn 
der Film war ja für ihn nur ein Bestand- 
teil der Kamera. Das Entwickeln usw. 
sah nach einer kleinen Dienstleistung 
aus, deren Preis allerdings nicht ganz 
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(1930), gestaltet von dem amerikanischen Designer 
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unbedeutend war. Die Kamera kostete 
25 Dollar, der Filmservice 10 Dollar, 

Doß für den Industriellen die Sache 
genau umgekehrt war, nämlich die Ko- 
merca nur ein Vehikel, mit dem die Pro- 
duktion und der Absatz der Filme ge- 
sichert und gefördert werden konnte, 
zeigen spätere Marketingerfolge des 
Hauses Eastman, die schon bald dar- 


auf von anderen Fotofirmen kopiert 
wurden. 1? 
Im Jahre 1900 brachte Eastman die 


Brownie-Camera für Kinder heraus. 
Sie kostete -— in Hunderttausenden von 
Exemplaren hergestellt — einen Dol- 
lar. Jedes Schulkind sollte diese Box 
bedienen können, Jungen und Mäd- 
chen. Genau dasselbe machte die 
AGFA dreißig Jahre später mit ihrer 
Schülerbox. Die Brownie-Cameras hat- 
ten ihren Namen nicht nach ihrem De- 
signer Frank Brownell, der bei Kodak 
die Kameras entwarf, erhalten, sondern 
nach Wichtelmännchen, die der be- 
kannte Kinderbuchautor und Zeich- 
ner Palmer Cox geschaffen hatte. Von 
seinen comicartigen Figuren sagte 
Cox: „Brownies sind kleine Kobolde, 
dazu bestimmt, durch ihre harmlosen 
Streiche und ihre guten Toten zu er- 
freuen. Sie arbeiten und sporteln, wäh- 
rend die müden Menschen daheim 
schlafen, und lassen es nicht zu, daß 
Menschenaugen sie sehen." " 

Eastman hotte mit den Brownies eine 
passende Mythologie für die Alltags- 
praxis mit der Black-Box gefunden. Wer 
den kleinen, fleißbigen Geistern par- 
tout bei der Arbeit zusehen will, hat 
sie bereits für immer verscheucht. Das 
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ist die moderne Mythologie des Auto- 
maten, die uns in Deutschland durch 
August Kopischs „Heinzelmännchen zu 
Köln“ von 1842 bekannt gemacht wor- 
den ist. 

Wie notwendig die Mythologie gerade 
durch Wissenschaft und Technik wieder- 
kommt, zeigt dieser Musterfall unserer 
industriekulturellen Entwicklung; der 
Automat, der als Allerweltsding in die 
Hand von Laien, vor allem von Kin- 
dern kommen soll, ohne sogleich ein 
Opfer des natürlichen und spontanen 
Forscherdrangs zu werden, verlangt 
wenigstens nach Geschichten, die sei- 
nem unsichtbaren Funktionieren etwas 
hinzufügen, mit dem sich jeder einen 
Reim drauf machen kann. Die Wich- 
tel vermögen die im Automaten stek- 
kenden Kräfte und Fähigkeiten nahe- 
zubringen, wobei aus dem „ohne daß 
wir sie kennen“ ein „unter der Bedin- 
gung, daß wir sie nicht kennen” wird, 
Hier wird dem Industriellen das Kunstl- 
stück abverlangt, die blutigen Laien an 
die technischen Neuheiten heranzufüh- 
ren, ohne daß sie sich durch den Ge- 
brauch des technischen Mediums von 
dessen Diensten emanzipieren. Die Be- 
dingung seines Erfolges ist der immer 
wieder in tiefen Schlaf fallende Haus- 
halt der sonst tätigen Sinnlichkeit, der 
ohne die Dienste — Fords „Service - 
des Industriellen schließlich nicht mehr 
zurechtkommt. Aber wer den Rest gern 
erledigen läßt, darf sich nicht wundern, 
daß man ihm den Rest gibt. Der Amao- 
teur in Gestalt des Bastlers ist derje- 
nige, der sich nicht mit der Mythologie 
der Black-Box zufriedengibt, der auf 
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den Serwice und die Erledigung des 
Restes pfeift und die Geister ver- 
scheucht, indem er das schwarze Käst- 
chen aufmacht. Gegen ihn wird zu Fel- 
de gezogen, er ist der Feind der East- 
man, Ford und Co., ihm wird immer 
wieder der Krieg erklärt -— ob als Fo- 
toamateur, Radionist, Amateurfunker 
oder Hacker; er verkörpert den Souve- 
rän des Gebrauchs, der selbst die Tei- 
le und Teilfunktionen im Apparat inte- 
griert und seine Gebraucserfahrung 
in die Konstruktion desselben rückkop- 
pelt und gerade diese Arbeit der Inte- 
gration nicht dem Hersteller überläßt. 
Eastman ging nech davon aus, doß 
das Heer der bloßen Konsumenten, dic 
den oben beschriebenen Mythologe- 
men der Werbung dankbar folgen, et- 
wa zehnmal größer sei als die Zahl 
der „wahren Amateure”, Die wirkli- 
che Entwicklung hat ihn zu seinen Öun- 
sten korrigiert. 
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